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  Kapitel 1: Anne


  Anne schritt einen langen Gang entlang, der durch Kerzenlicht nur matt erleuchtet war. Zu beiden Seiten standen ernst blickende Männer mit prachtvollen Kostümen und schimmernder olivfarbener Haut, die ihre Schwerter in die Luft reckten und so ein Spalier bildeten. Sobald Anne sie passierte, verneigten sich die Männer. Sie selbst trug ein kostbares weißes Gewand, das mit Seide abgesetzt und mit einer langen Schleppe versehen war. Ihre weißen Schuhe wirkten beinahe gläsern. Der Gang führte auf eine offene Tür zu. Sie ging hindurch und gelangte in einen hell erleuchteten Saal voller fremdartiger Menschen, die im Kreis um zwei Männer herum standen. Bei Annes Eintreten klatschten und raunten die Menschen und wichen zur Seite, sodass sie geradewegs auf die zwei Männer zuging. Einer von ihnen hatte sonnengegerbte Haut und halblanges, dunkles Haar. Seine sorgenvolle Miene konnte nicht verbergen, dass er sehr gut und feinsinnig aussah. Der Andere trug das lange Gewand eines Priesters – und doch sah er weit exotischer aus als der Dorfpfarrer, den Anne kannte. Anne und der fremde Mann wandten sich dem Priester zu, der sie segnete. Plötzlich aber zuckte ein greller Blitz durch den Saal. Die Menschen schrien auf, als alles in gleißend helles, rotes Licht getaucht wurde. Im nächsten Moment ertönte ein ohrenbetäubender Knall und …


  „Kikerikiii!“ krähte der Hahn. Anne fuhr aus dem Schlaf hoch und setzte sich im Bett auf. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Immer wieder dieser seltsame Traum! Was soll mir das denn sagen?“, wunderte sie sich laut. Gewiss, dachte sie, während sie sich aus den Steppdecken ihres einfachen Holzbettes schälte, es war nicht unüblich, dass sich ein Mädchen seine Hochzeit ausmalte. Ebenfalls nicht, dass diese im Traum prunkvoller ausfiel, als sie in ihrem bäuerlichen Leben je sein könnte. Aber musste sie denn schon im Traum wie eine riesenhafte Seifenblase zerplatzen?


  Sie stieg aus dem Bett und lief die Treppe des zweistöckigen kleinen Hauses hinab zum Waschraum. Die Möbel waren hier, wie überall im Haus, selbst gezimmert. Während sie sich frisch machte und ihr schlaftrunkenes Gesicht im Spiegel betrachtete, ließ sie den Traum erneut an ihrem inneren Auge vorbei ziehen. Sie wusste genau, wie ihre Hochzeit in Wirklichkeit aussehen würde. Sie fände auf dem Hof ihres Vaters statt und dieser würde sie zum Traualtar führen. Sie würde einen Kranz aus gewundenen Blumen und ein einfaches Kleid tragen, das einst ihrer verstorbenen Mutter gehört hatte. Und ihr Zukünftiger würde einer der jungen Männer der umliegenden Höfe sein – damit ihr Vater, wenn er zu alt zum Arbeiten auf dem Feld war, seinen Hof dem neuen Schwiegersohn übergeben konnte.


  Der Hahn krähte erneut und schreckte Anne abermals hoch. Sie hatte keine Zeit für solche Träume. In wenigen Augenblicken würde ihr Vater herunter kommen und sein Frühstück verlangen. Und sie stand hier untätig herum! Schnell schlüpfte sie in ihr kornblumenblaues Kleid, eilte in die Küche und trug Brot, Butter und Eier auf. Nein, eine üppige Hochzeit wie diese, mit Dienerschaft und Seidengewand, würde sie nie haben. Ihr Leben bestand daraus, ihrem Vater auf dem Hof zur Hand zu gehen, die Hühner zu füttern, die Kühe auf die Weide zu treiben und, soweit es ihr als Frau möglich war, ihren sechs Jahre älteren Bruder zu ersetzen. Henri hatte den Hof bereits in jungen Jahren verlassen, um an der Universität Scientia an einem weit entlegenen Ort die Künste und Wissenschaften zu studieren. Ihr Vater pflegte zu sagen, dass Henri bereits als Kind ein „außergewöhnliches Talent“ für dieses Studium gezeigt habe. Wie genau sich das bemerkbar gemacht hatte, wusste Anne nicht, aber ihr Vater war mächtig stolz auf seinen Sohn und hatte ihn trotz aller Nachteile für die eigene Zukunft gern fortgelassen.


  Annes Vater betrat den Raum, als sie gerade Teewasser erhitzte. Sie war erst 13, doch der weißbärtige Mann ging bereits ein wenig gebückt. Die schwere Arbeit machte ihm zu schaffen und Anne sah voraus, dass ihre Hochzeit nicht mehr weit entfernt lag. Spätestens in zwei Jahren würde der Vater, der sich seinerseits erst im fortgeschrittenen Alter mit ihrer Mutter vermählt hatte, die Last nicht mehr allein tragen können. Wer aber sollte der Glückliche sein? An keinem der unverheirateten Männer von den umliegenden Höfen hatte sie besonderes Interesse. Die meisten waren wenig ansehnlich und ungebildet. Dennoch war Anne kaum in der Lage, zu wählen – sie stammte aus einfachen Verhältnissen und würde letztlich den erstbesten Antrag annehmen müssen. Vorausgesetzt, dass sie überhaupt gefragt wurde und derjenige nicht gleich beim Vater um ihre Hand anhielt.


  Anne betrachtete das Familienoberhaupt einen Moment lang missmutig. Ihr Blick verharrte in den tiefen Furchen in seinem Gesicht, die wohl zu Lasten der harten Arbeit gingen. Ihr Vater seinerseits sah sie voller Wohlwollen an. „Du wirst immer schöner, mein Kind“, sagte er mit seiner tiefen, heiseren Stimme und nahm auf einem knarzenden Stuhl Platz. Anne schämte sich ihres Selbstmitleids und begrüßte ihn nun betont freundlich. „Guten Morgen, Vater. Hast Du gut geschlafen?“ – „Bestens, meine Tochter. Du ebenfalls? Ich hörte dich oben poltern.“ Oh nein! War sie etwa wieder schlafgewandelt? Eine lästige Begleiterscheinung dieser Träume – gelegentlich erwachte sie sogar außerhalb des Hauses. Es war wohl einer glücklichen Fügung zu verdanken, dass sie dabei noch nie Schaden genommen hatte. „Es ist nichts, Vater. Ich habe nur geträumt.“ – „Daran ist nichts Verwerfliches. Es wäre doch traurig, wenn man in deinem Alter keine Träume mehr hätte“, entgegnete er augenzwinkernd. Anne lächelte abwesend. Wenn ihr Vater wüsste, dass ihre Träume keinem Nachbarsjungen, sondern einem völlig Fremden galten, der bei all dem Prunk und der Dienerschaft wenigstens ein Herzog sein musste, würde er anders darüber sprechen.


  In diesem Augenblick stapfte Hans, der Dorfkurier, um die Ecke. „Ein Eilbrief mit dem Siegel von Scientia“, rief er. Ihr Vater guckte erfreut, griff danach und las, während Anne dem jungen, dürren Kurier zum Dank einen Apfel reichte. „Henri kommt nach Hause. Schon morgen.“ – „Das sind gute Nachrichten, Vater.“ Anne beneidete ihren Bruder ein wenig um seine Studien und war dennoch immer froh, wenn er kam – seine Geschichten verliehen ihrem Alltag einen Hauch seines täglichen Glanzes. Wenn er von Fächern wie Fährtenlesen, Himmelskunde und Geschichte aus der Alten Zeit berichtete, kam es ihr vor, als würde sie selbst die Spuren geheimnisvoller Fremder untersuchen, durch ein Teleskop die Himmelskörper betrachten oder eine Reise in die Vergangenheit unternehmen.


  Hinzu kam eine Ahnung, dass sich hinter seinen Erzählungen weitere Geheimnisse verbargen. Oft, wenn er mitten im Bericht war, hatten die Männer plötzlich einen eiligen Auftrag für sie, der sie aus der Stube fortführte. Ein ums andere Mal hatte sie aber Sätze aufgeschnappt, die sie vermuten ließen, dass zu Henris Lehrplan auch Fächer wie Magie, Traumkunde und Geheimschriften zählten. Fragen konnte sie ihn aber nicht danach. Henri war der Meinung, dass ein Mädchen so etwas nichts angehe.


  Als ihr Vater nach dem Frühstück den Raum verließ, um seiner täglichen Arbeit nachzugehen, wusch Anne das Geschirr in einem Bottich. Gedankenverloren betrachtete sie ihr Spiegelbild im Fenster. War sie wirklich schön? Vermutlich schön genug, dass sich ein Mann für sie fände. Aber sicherlich keiner wie der reiche, gut aussehende Fremde aus ihren Träumen. Sie seufzte wehmütig und widmete sich dann wieder dem Geschirr.


  


  Kapitel 2: Henri


  Der weitere Tag verlief wie viele andere in Annes Leben. Sie ging mit dem Vater aufs Feld hinaus, um die Ernte einzubringen. Die Spätsommersonne brannte heiß und der Schweiß rann ihnen von der Stirn, während sie die Sensen schwangen. Am Nachmittag, als sie zurückkehrten, trieb ihr Vater die Kühe von der Weide in den Stall und sah nach den Schweinen, während Anne im Hühnerhaus die Eier einsammelte und den Gemüsegarten pflegte. Sie hatte nichts gegen die Arbeit auf dem Hof, wenn sie auch manchmal anstrengend war. Dennoch hätte sie weit lieber, wie Henri, ihre Zeit mit Lernen und Studieren verbracht. Anne erinnerte sich, dass ihre leider jung verstorbene Mutter sich viel mit ihr beschäftigt hatte. Neben Tätigkeiten wie Häkeln und Nähen hatte sie ihr heimlich auch das Lesen beigebracht und wohl davon geträumt, dass ihre Tochter später eine ebenso gute Ausbildung erhielt wie ihr Sohn. Doch kurz nach Annes sechstem Geburtstag hatte sie eine Reise unternommen, von der sie nicht lebend zurückgekehrt war. Etwa anderthalb Jahre später hatte Henri den Hof verlassen und seitdem war ihr Vater auf ihre Hilfe angewiesen. Dass sie eines Tages ebenso studieren könnte, schien aussichtslos.


  In der folgenden Nacht träumte Anne erneut von ihrer Hochzeit mit dem Unbekannten und erwachte diesmal nicht in ihrem Bett, sondern fand sich auf einem Hocker in der Küche sitzend. „In letzter Zeit häuft sich das“, stellte sie verärgert fest und reckte und streckte sich, da ihr der Rücken schmerzte. „Wäre ich doch selbst an Henris Universität, dann könnte ich den Professor für Traumkunde fragen“, murmelte sie vor sich hin, während sie sich wusch. Aber gerade heute blieb ihr wenig Zeit zum Nachsinnen. Henris Ankunft musste vorbereitet, sein Zimmer auf dem Dachboden gesäubert und ein Willkommensmahl gekocht werden. Während ihr Vater diesmal allein auf dem Feld war, verbrachte Anne Stunden damit, den Boden zu putzen, wo sich offenkundig in den Monaten seit Henris letztem Besuch eine Mäusefamilie eingenistet hatte. Danach ging sie in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Im Garten erntete sie frisches Gemüse und bereitete daraus einen großen Topf Suppe zu. Ihr Vater kehrte früher zurück, um Holz für den Kamin zu hacken, da es an diesen letzten September-Abenden bereits empfindlich kühl wurde. Beide waren in Eile – denn Henris Nachricht hatte keinen Aufschluss darüber gegeben, wann er eintreffen würde, und wie immer wollte ihr Vater, dass der so fleißig Studierende ein gemütliches Zuhause vorfand.


  Am Nachmittag schien es so weit zu sein. Die Frau des Schmieds aus dem nahe gelegenen Dorf kam zu Anne, um Milch zu kaufen, und berichtete ihr: „Ich habe den jungen Herrn auf seinem weißen Ross gesehen.“ Henri war mit seinem roten Haar und den smaragdgrünen Augen – einem Erbe ihrer verstorbenen Mutter – seit jeher eine auffällige Erscheinung und das hatte sich noch verstärkt, seit er die Universität besuchte. Die Mädchen schmachteten ihn reihenweise an und jede hoffte, eines Tages einen weit gereisten Mann wie ihn ehelichen zu dürfen. Anne gönnte ihm die Aufmerksamkeit, allerdings ärgerte sie sich, dass Henri in seinem Brief nicht geschrieben hatte, was die Frau ihr weiterhin berichtete. „Dein Bruder reitet in Begleitung eines dunklen Mannes auf schwarzem Pferd. Er sieht exotisch und wohlhabend aus.“ Henri und sein Freund konnten nicht mehr weit sein, sicher hatten sie nur kurz in der Schmiede Halt gemacht. So richtete Anne in Windeseile noch ihr eigenes Zimmer her, sobald die Frau sie verlassen hatte. Ein so erhabener Fremder konnte wohl kaum im Stall schlafen, also würde Anne mit ihm tauschen und selbst bei den Pferden nächtigen müssen. Wieder einmal typisch für Henri, dass er sich keine Gedanken um den Aufwand seines Besuches macht, dachte Anne.


  Bald darauf erblickte sie auf einem Hügel das ihr gut bekannte weiße Ross ihres Bruders – Blizzard, den der Vater zu Beginn von Henris Studienzeit erstanden und seinem Sohn zum Abschied geschenkt hatte – und das schwarze des Fremden. Anne gab ihrem Vater Bescheid und beide fanden sich vor dem Haus ein und verfolgten, wie die beiden jungen Männer näher ritten. Misstrauisch beäugte Anne den Fremden aus der Ferne. Sie verstand, was ihr die Nachbarsfrau hatte sagen wollen. Seine Kleidung sah kostbar aus und er hielt sich aufrecht wie ein Edelmann im Sattel. Doch seine Haut war dunkler als hierzulande üblich. Sonnengebräunt wie sie war, vermutete man gleich, dass der Mann ein Abenteurer sei und viel herumkam. Er wirkte weit erwachsener als ihr mittlerweile 19 Jahre alter Bruder. Sein halblanges Haar schien wild und verwegen. Hoffentlich würde er mit seinem Schlafplatz zufrieden sein. Henri wirkte gegen ihn schmächtig, doch auch er wurde langsam zum Mann. Ob er an der Universität bereits eine Freundin hatte? Sicher würde ihm ja eine gebildete Frau besser gefallen als ein Mädchen aus dem Dorf. So in ihre Gedanken versunken, brauchte Anne eine Weile, bis ihr auffiel, dass ihr der Fremde irgendwie bekannt vorkam. Henri und er waren noch etwa fünf Schritte entfernt, als sie erstarrte.


  „Das ist Miraj, mein Lehrer für Reiten, Schwertkampf und Fährtensuche“, stellte Henri seinen Begleiter vor und sprang vom Pferd. „Die Zeiten sind unruhig, da sollte man nicht allein so weite Strecken bewältigen.“ – „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Miraj. Anne, bring die Pferde in den Stall, ich begleite Henri und seinen Lehrer ins Haus“, sagte ihr Vater und reichte Anne die Zügel. Anne entgegnete nichts, stattdessen starrte sie Miraj mit offenem Mund an. Ihr Vater wurde ungeduldig: „Kind, träumst du schon wieder?“ – „Es scheint so“, flüsterte sie, gab sich dann einen Ruck und klappte den Mund wieder zu. Sie begrüßte die beiden Männer nur mit einem Kopfnicken. Dann griff sie nach den Halftern der Pferde und kehrte den Männern ihren Rücken zu. Nur am Rande bekam sie mit, dass sich ihr Bruder wieder einmal über ihr unhöfliches Benehmen beklagte. Anne blieb stehen, sobald die Männer sich dem Haus zuwandten und blickte ihnen verwirrt hinterher. Miraj war niemand anderer als der Mann aus ihrem Traum. Daran gab es keinen Zweifel.


  


  Kapitel 3: Miraj


  Wie erhofft brachte Henris Besuch Abwechslung in den Alltag auf dem Hof. Wenn ihr Bruder zu Hause war, gingen Anne und ihr Vater ebenfalls morgens aufs Feld, um die Ernte einzuholen, kehrten jedoch bereits am frühen Nachmittag zurück. Henri blieb mit Miraj auf dem Hof und übte sich während ihrer Abwesenheit im Schwertkampf. Am Abend, nachdem dann auch die Tiere gefüttert und die anderen täglichen Arbeiten erledigt waren, setzten sie sich in der Stube zusammen. Während das Feuer im Kamin knisterte, berichtete Henri von seinen Studien, unterstützt von Miraj. „Im Fährtenlesen ist Henri begabt wie kein zweiter. Als wir neulich im Wald nahe der Universität auf die Suche nach verschiedenen Tieren gingen, kam eine Gruppe vom Weg ab und verirrte sich. Henri spürte ihre Fährte auf und fand sie binnen kurzer Zeit wieder.“ Auf solche Bemerkungen hin lächelten Henri und der Vater beide gleichermaßen stolz.


  Auch diesmal hatten die Männer allerlei zusätzliche Aufgaben und Botengänge für Anne, sobald ihr Gespräch an heikle Punkte stieß, sodass sie die interessanten Passagen verpasste. Sie merkte ihrem Vater an, wie froh er war, seinen Sohn im Haus zu haben, und wie sehr er die gemeinsame Zeit mit ihm genoss. Kaum, dass Henri vom Pferd gestiegen war, hatte ihr Vater eine Bemerkung gemacht, dass er seiner Mutter immer ähnlicher werde. Anne jedoch war sich da nicht so sicher. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter eine ebenso bescheidene und arbeitsame wie gütige Frau gewesen war. Das hatte ihr Bruder wohl nicht von ihr geerbt. Anne war der Meinung, Henri könne wenigstens bei seinem Besuch ein bisschen mit anpacken. Stattdessen hatte er ständig etwas auszusetzen. Bei der Ankunft hatte er Anne angeherrscht, sie solle beim nächsten Mal Fleisch auftischen und nicht so ein Arme-Leute-Essen. Als ob er nicht genau wüsste, dass sie nicht genug Geld hatten, um für solche Gelegenheiten Fleisch zu kaufen, und auch keines ihrer Tiere entbehren konnten. Und je länger er fort war, desto mehr häuften sich bei seiner Rückkehr Bemerkungen wie diese.


  Doch nun gab es etwas, das sie weit mehr beschäftigte als die Gemeinheiten ihres Bruders: Miraj. Wie war es möglich, dass sie einen Menschen jahrelang in ihren Träumen sah und ihm dann eines Tages tatsächlich begegnete? Anne war ständig zerstreut und fast dankbar, dass die Aufmerksamkeit ihres Vaters weitgehend seinem Sohn galt. Heimlich beobachtete sie Henris Lehrer. Wenn sie mittags das Feld verließ, um für ihre Familie und den Gast das Mittagsmahl zu bereiten, schlich sie ihm nach und verfolgte, was er tat. Wenn er nicht ihren Bruder mit dem Schwert trainierte, saßen sie zusammen am Tisch und lasen in geheimnisvollen Schriften. Einmal hatte sie ihn flach auf dem Boden liegen und Henri die dort abgemalten Fußspuren erläutern sehen. Oder Miraj war in seinem – ihrem – Zimmer und las. Eines Abends bei ihrer Rückkehr sah Anne ihn allein im Pferdestall stehen und auf seinen schwarzen Hengst einreden, der die Ohren aufstellte und ihm aufmerksam zuzuhören schien.


  Miraj seinerseits schien Anne gar nicht wahrzunehmen. Wenn er sich ihr gegenüber auch stets formvollendet verhielt, wirkte er doch meist geistesabwesend und sein sorgenvolles Gesicht sagte Anne, dass er irgendeinen Kummer mit sich herumtrug. Auch hatte sie mittlerweile in Erfahrung gebracht, dass er noch wesentlich älter war, als sie zunächst vermutet hatte: Bereits um die 30 Jahre. Kein Wunder also, dass er ein dreizehnjähriges Kind wie sie nicht beachtete. Und doch wurmte es Anne, dass der Bräutigam aus ihren Träumen sie nicht zu erkennen schien. Hätte er sie ebenfalls beobachtet, wäre Anne sicher gewesen, dass irgendwas nicht stimmte. Aber so waren ihre Träume wohl nichts als Hirngespinste einer allzu romantischen jungen Frau. Abends betrachtete sie sich nun immer häufiger im Spiegel. Ihr rotblondes Haar hatte sie tagsüber zu einem Zopf geflochten, der lang ihren Rücken hinab hing. Sie trug einfache, blau karierte Bauernkleider, die zu ihren himmelblauen Augen passten. Sie sah hübsch aus, gewiss, wenn auch lange nicht so auffällig wie ihr Bruder. Sie war und blieb ein Bauernmädchen, das in seinem Leben wohl kaum je das Dorf verlassen würde. Ganz anders ihr weit gereister Bruder. Henris Augen hatten einen ausdrucksvollen Glanz bekommen, wenn er auch noch so verächtlich wirkte. Er war gewachsen und hielt sich stolz im Sattel von Blizzard, als wolle er Miraj noch übertreffen.


  Die Tage waren anstrengend für Anne, neben der Feldarbeit musste sie nun auch noch Aufwand in der Küche betreiben – schließlich wollte sie nicht, dass Miraj sie nach Henris abfälliger Bemerkung über das Essen auch noch für eine schlechte Hausfrau hielt. Abends fiel sie meist todmüde auf ihr Heulager. Einmal jedoch konnte sie keine Ruhe finden. Allzu sehr beschäftigten sie Miraj und der Traum. So beschloss sie, zu ihrem Zimmer hinauf zu gehen und ein Buch zu holen. Sie hatte vor Mirajs und Henris Ankunft einen spannenden Roman begonnen, den sie beim Dorfkrämer gegen eine gelungene Näharbeit eingetauscht hatte. Es war nicht einfach, an Bücher zu kommen, da in ihrem Dorf nur die wenigsten lesen konnten und überhaupt Zeit dazu fanden. Doch hin und wieder geschah es, dass Reisende, die hier nur einen Zwischenhalt einlegten, ihre Vorräte aufstocken mussten und so allerlei Gegenstände aus der Stadt im Tausch abgaben. So musste wohl auch Annes Roman seinen Weg über die Hand eines wohlhabenden Herrn genommen haben.


  Ihr Herz raste, als sie die Treppen hinaufstieg. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit für ein kurzes Gespräch mit Miraj? Zaghaft klopfte sie an die Tür, doch als niemand antwortete, trat sie ein. Miraj war nicht da. Seine Habseligkeiten waren im ganzen Zimmer verteilt. Ein schwarzer Umhang, den er stets zum Schwertkampf trug, lag auf einem Hocker. Das Schwert selbst konnte sie nirgends erblicken, wahrscheinlich trug er es bei sich. Bücher lagen verstreut auf dem Boden. Anne las die Titel „Schwertkampf für Fortgeschrittene“, „Die Sprache der Pferde“, „Die Fährten Fremder“. Zu gern hätte sie ein wenig gestöbert, ob sie auch etwas über Träume finden konnte, doch sie wagte nicht, sich hier länger als nötig aufzuhalten. Sie wollte sich schon abwenden, um ihren Roman, der noch immer in der Schublade ihres Nachttisches lag, zu greifen und das Zimmer wieder verlassen, als ein aufgeschlagenes Buch auf dem Bett ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Es zeigte eine Frau mit rotem Haar und grünen Augen, die – falls Annes Erinnerung sie nicht trog – ihrer Mutter ähnlich sah. Eine getrocknete Rose lag zwischen den Seiten. Anne nahm das Buch in die Hand und blickte zunächst auf den Einband: „Legenden und Magier der Alten Zeit“. Es ging in Henris Studien also tatsächlich um Zauberei! Schnell blätterte sie zurück zu der rothaarigen Frau. Nein, es war nicht ihre Mutter, und doch sah die fremde Dame ihr ähnlich. Sie hatte wunderschönes langes Haar, blickte dem Betrachter freundlich ins Gesicht und trug passend zu den Augen ein kostbar wirkendes grünes Kleid. Auf der gegenüberliegenden Seite stand:


  Gwynda, Magierin ersten Ranges. Geburt: Drittes Zeitalter. Besondere Fähigkeiten: Gedankenlesen, beherrscht die Sprache der Tiere, Somnia. Bis in die heutige Zeit Oberhaupt des Ordens …


  „Was hast du hier zu suchen?“ Anne fuhr herum. Mirajs Augen schienen vor Wut Funken zu sprühen. Er stürmte ins Zimmer und riss ihr das Buch aus der Hand. Noch nie hatte sie ihn so aufbrausend erlebt. „Ich … ich wollte … nur ein Buch“, stammelte Anne. „Schnüffeln in meinen Büchern, das wolltest du“, ereiferte sich Miraj. „Das ist nicht wahr“, entgegnete Anne gekränkt. „Du lebst in meinem Zimmer und fast alle meine Sachen sind hier. Ich wollte nur mein eigenes Buch holen – und dabei bin ich zufällig auf dieses Bild hier aufmerksam geworden.“ Sie hielt es ihm entgegen. „Ich dachte, es sei meine Mutter.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Mirajs Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. „Ist schon gut“, sagte er. „Es war sehr großzügig, mir dein Zimmer zu überlassen, und es tut mir leid, dass ich dir Unannehmlichkeiten bereite.“ Anne sah ihn zweifelnd an – er war immer so höflich und zuvorkommend, das war sie nicht gewohnt. Sie ging zum Nachttisch, öffnete die Schublade und nahm ihr Buch. Miraj beobachtete sie dabei. „Ich wusste nicht, dass du lesen kannst“, sagte er. – „Ich habe es von meiner Mutter gelernt. Als sie gestorben war, habe ich immer wieder allein geübt, bis ich es vollständig beherrschte“, erklärte Anne. „Dann musst du sehr klug sein“, erwiderte Miraj mit einem bewundernden Lächeln. Anne wurde rot. An Komplimente dieser Art war sie nun erst recht nicht gewöhnt. „Ich gehe dann wieder“, sagte sie, ohne ihn anzublicken, und stürzte aus dem Raum. Sie spürte Mirajs Blick in ihrem Rücken.


  


  Kapitel 4: Animus


  Am nächsten Tag schlug das Wetter um. Es war erst Ende September, doch der Sommer schien der Vergangenheit anzugehören. Es stürmte und regnete dermaßen, dass sich Anne und ihr Vater um die restliche Ernte sorgten. Gleichwohl, dies war kein Wetter, das man auf dem Feld verbrachte. Sie mussten warten, bis sich Wind und Regen gelegt hatten und dann sehen, was von der Ernte noch zu retten war.


  Da Anne nun das Haus hüten musste und auch Henri und sein Lehrer nur in den kurzen Regenpausen vor die Tür gehen konnten, wollte sie die Gelegenheit nutzen, um mehr über Miraj und die Art von Magie herauszufinden, die an Henris Universität offensichtlich gelehrt wurde. Oft schlüpfte sie hinter einen Vorhang, verbarg sich hinter einer Tür oder Kommode, wenn die Männer den Raum betraten. Doch es war wie verhext – wann immer sich Anne in Lauschposition befand, gingen die Gespräche ausschließlich ums Fährtenlesen. „Sieh dir diese Spuren an, Henri“, sagte Miraj etwa und deutete auf eine Zeichnung, die er von einem Fußabdruck im Schlamm gemacht hatte. „Die Größe und die Richtung. Es ist an der Zeit, sich vorzubereiten.“


  Anne konnte sich – zu ihrem Verdruss – aus diesen Gesprächen keinen Reim machen, doch sie hatte den Eindruck, dass Miraj nicht ganz zufällig mitgekommen war. Ich muss wissen, was er hier mit meinem Bruder tut und wie lange er bleiben will, dachte Anne, dann verstehe ich vielleicht endlich den Traum. In einem unbeobachteten Moment, als die anderen sie in der Waschküche vermuteten, schlich sich Anne in die Nähe ihres Zimmers. Miraj war soeben im Stall verschwunden, also war dies endlich ihre Gelegenheit! Sie drückte die Türklinke – doch fand die Tür verschlossen. Ärgerlich kehrte sie in die Küche zu ihrem Vater zurück. Miraj musste ihm von dem kleinen Zwischenfall berichtet haben, denn er hielt den Schlüssel seit Jahren versteckt und Anne hatte keinerlei Idee, wo sie danach suchen sollte.


  Noch am Abend war Anne völlig in Gedanken versunken. In einigen Tagen würden Henri und Miraj vermutlich wieder abreisen – und ihre Chance, etwas zu erfahren, war ein für allemal vertan. Sie lag wach, während es in der Ferne donnerte. Blizzard hatte ebenfalls noch keine Ruhe gefunden, anscheinend machte ihm das Wetter zu schaffen. Anne stand auf und ging zu dem aufgeregt in seiner Box tänzelnden Schimmel. „Ganz ruhig, das Gewitter ist bald vorbei“, redete sie auf ihn ein. „Dann kehrst du mit Henri und Miraj wieder in diese fremde Gegend im Süden zurück und ich bleibe auf dem Hof. Ich werde irgendeinen Bauernjungen heiraten und nie erfahren, warum ich von Miraj geträumt habe. Und es geht immer weiter wie jetzt.“ Die letzten Worte hatte sie mehr zu sich gesprochen als zu dem Schimmel und sie schrak zusammen, als sie bemerkte, dass Mirajs schwarzer Hengst Animus sie von seiner gegenüberliegenden Box aus beobachtete. Sie war sich sicher, dass er bereits geschlafen hatte.


  Vorsichtig ging sie auf ihn zu. „Hat dich das Wetter geweckt oder meine Worte?“, wisperte Anne ihm zu. Das Tier schnaubte und kam näher an den Rand der Box auf Anne zu. Mirajs Pferd blickte sie aufmerksam an und in diesem Blick lag eine Intelligenz und Wachheit, die Anne rätselhaft waren. Ein Sog schien von dem Hengst auszugehen. Vorsichtig streckte sie ihre Hand in die Box und näherte sich ihm langsam, ganz langsam, bis sie schließlich seine Blesse berührte. Plötzlich wieherte der Hengst aufgeregt und Anne zuckte zurück. Ihr Herz klopfte wild. Etwas war mit diesem Pferd, das sie sich nicht erklären konnte. Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen, und doch hatte sie den Eindruck, dass sich ihre Sinne geschärft hätten. Sie spürte, wie sie zu Boden glitt.


  In diesem Moment flog das Scheunentor auf und Miraj stand im Raum. Er starrte Anne und den Hengst an, erfasste die Situation augenblicklich, zog Anne hoch und trug sie zu ihrem Schlafplatz zurück. Dann ging er zu Animus und sprach leise auf ihn ein. Nach einer Weile ließ das dämmerige Gefühl in Anne nach und sie war plötzlich unglaublich müde. Miraj drehte sich zu ihr um. „Was tust du hier?“, fragte Anne verwirrt. – „Ich hatte einen merkwürdigen Traum und mir war, als müsste ich nach Animus sehen. Du hättest nicht so nah an ihn herangehen dürfen. Er ist gefährlich und mag keine Fremden.“ Anne ärgerte sich, dass Henris Lehrer ihr schon wieder Vorhaltungen machte. „Er hat mich angesehen, als ich bei Blizzard stand, und ich hatte das Gefühl, als wolle er berührt werden. Es sah nicht so aus, als hätte er eine allzu große Abneigung gegen mich.“ Miraj zog die Augenbrauen hoch. „Für eine so junge Frau bist du recht mutig – und auch unvernünftig. Ich habe deinem Vater schon gesagt, dass es nicht klug ist, dich allein im Stall übernachten zu lassen. Ganz zu schweigen davon, dass du offensichtlich gern deine Nase in Dinge steckst, die du besser unberührt lassen solltest. Und wenn jemand kommt, bist du in Gefahr.“ – „Wer sollte denn mitten in der Nacht auf den Hof kommen?“, fragte Anne. Es gefiel ihr, dass Miraj sich Sorgen machte, auch wenn seine Worte über ihre Neugier nicht gerade schmeichelhaft waren. Dieser zögerte und sagte dann kurz angebunden: „Man weiß nie. Komm mit, ich bringe dich in dein Zimmer. Ab jetzt schlafe ich bei den Pferden – keine Widerrede.“


  Miraj begleitete sie ins Haus, die Treppe hinauf und schloss die Tür zu Annes altem Zimmer auf, danach steckte er den Schlüssel wieder ein. Drinnen griff er sich einen verschnürten Beutel. „Den nehme ich mit hinüber, damit du nicht wieder in meinen Sachen herumschnüffelst“, sagte Miraj, jetzt augenzwinkernd, und verließ das Zimmer. Anne verzog das Gesicht. „Zum Glück war es eben doch nur ein Traum“, murmelte sie. „Einen ungehobelten Kerl wie dich würde ich sowieso nicht heiraten.“ Allerdings fragte sie sich, warum Miraj seine Sachen reisefertig verstaut hatte. Fürchtete er ihre Neugier selbst hinter verschlossenen Türen oder wollte er den Hof schon so bald wieder verlassen?


  


  Kapitel 5: Männer mit schwarzen Umhängen


  In dieser Nacht träumte Anne nicht von der Hochzeit. Stattdessen sah sie sich im Traum wieder vor dem schwarzen Hengst Animus stehen. Sie berührte ihn an der Blesse, wie sie es zuvor getan hatte, und erneut wieherte das Pferd.


  Plötzlich wechselte das Traumgeschehen. Anne sah den Hof in Flammen stehen. Der Rauch zog in Schwaden am Haus vorbei und vernebelte die Sicht. Henri und Miraj hoben mit Schwertern auf furchterregend aussehende Gestalten in dunklen Umhängen ein. Ein paar Male schien Henri etwas zu murmeln, während er sprach, und grelles gelbes Licht ging von ihm aus. War das Zauber? Einige Männer fielen schreiend hin, aber schon liefen die nächsten geradewegs auf Henri zu. Miraj ging mit seinem Schwert dazwischen und schickte Henri fort. Die Gestalten ihrerseits trugen keine Waffen, doch Anne spürte Grausamkeit von ihnen ausgehen. Da sah sie, wie die „Männer“ ihren Vater vor sich hertrieben. Er wehrte sich nicht einmal, sondern ließ sich einfach schieben, als habe er sein Schicksal bereits akzeptiert. Einer von ihnen schubste ihn vorwärts und er fiel auf die Knie. Dann zuckte ein einziger schwarzer – und doch auf rätselhafte Weise sichtbarer – Blitz durch die Nacht. Im nächsten Moment sank ihr Vater röchelnd vornüber zu Boden. Sie wollte zu ihm hinlaufen, ihm helfen, aber ein kräftiger Arm zog sie zurück. „Anne, du musst sofort mitkommen. Es brennt und wir müssen fliehen“, sagte eine Stimme. Anne wehrte sich. Nein, sie wollte nicht weg, sie musste ihrem Vater zur Hilfe kommen. „Anne! Anne, hörst du wohl auf, um dich zu schlagen und kommst mit mir!“


  Sie schlug die Augen auf und sah Mirajs Gesicht vor sich. „Vater“, sagte sie in weinerlichem Ton. „Er ist unten mit Henri und wartet bereits auf uns. Du musst sofort mit mir kommen, wir werden angegriffen.“ Miraj zog sie aus dem Bett, sodass Anne kaum Zeit hatte, in ihre Schuhe zu schlüpfen, und zog sie die Treppe hinab. Die Haustür stand sperrangelweit offen, draußen war es neblig vor Rauch. Da sah Anne eine Gestalt in einem schwarzen Umhang vorbeihuschen. „Der schwarze Blitz – Vater“, rief sie angstvoll. Miraj hielt ihr die Hand vor den Mund. „Willst du, dass sie uns hören? Wir können sie nicht besiegen, es sind zu viele. Unsere einzige Chance ist es, uns leise zum Stall zu schleichen und die Pferde zu nehmen. Henri wartet dort auf uns.“ Anne zitterte, nickte aber und Miraj nahm seine Hand wieder weg.


  „Was hast du da eben von einem schwarzen Blitz gesagt?“ – „Ich … In meinem Traum liefen diese Männer umher und es brannte. Dann zuckte ein seltsamer schwarzer Blitz und Vater brach zusammen“, presste Anne hervor. Miraj erstarrte. „Komm!“, rief er und zückte sein Schwert. Wie ein Besessener hieb er mit seiner Waffe auf die Männer ein, die sich ihnen in den Weg stellten. Da es eine dunkle Nacht war und der Rauch alles vernebelte, konnten sie es vermeiden, zu früh gesehen zu werden. Dennoch fürchtete Anne um ihr Leben. Mirajs Angriffe waren nicht immer erfolgreich, da er für seine Schwerthiebe nicht stehenblieb und nur eine Hand frei hatte. Endlich kam der Stall in Sicht, aber Henri und ihren Vater konnte sie nirgendwo entdecken, ebenso wenig die Pferde, obgleich der Rauch hier weniger dicht war. Als sieben oder acht der schwarzen Gestalten gleichzeitig auf sie zukamen, schob Miraj sie rasch um die Ecke und drängte sie hinter einen Heuhaufen. „Versteck dich“, sagte er. „Henri wird gleich bei uns sein mit deinem Vater und den Pferden, dann reiten wir davon.“ Miraj wartete keine Antwort ab, sondern verschwand um die Ecke, wo er sich vermutlich den Gestalten entgegenwarf.


  Anne saß nun nahe am Eingang zum Stall und spürte den beißenden Rauch. Nicht mehr lange und das Gebäude, in dem sie noch vor wenigen Stunden seelenruhig gelegen hatte, würde in sich zusammenstürzen. Wie konnte es sein, dass ihr Traum von eben Wirklichkeit geworden war? Überall um sie herum waren die unheimlichen Gestalten, die zwar menschenähnlich wirkten, sich aber beinahe lautlos bewegten. In panischer Angst stoben drei Kühe laut muhend an Anne vorbei. Ein aufgescheuchtes Huhn flatterte hinterdrein. Die Federn an seinem linken Flügel waren bereits angesengt. Anne bekam es mit der Angst zu tun. Wo blieben Henri und ihr Vater mit den Pferden?


  Sie wandte den Kopf in die andere Richtung – und begriff, dass sie nun exakt dieselbe Sicht hatte wie noch eben in ihrem Traum. Eine schreckliche Ahnung befiel sie. Sie wollte schreien, Miraj und Henri herbeirufen, damit sie verhinderten, was nun geschehen musste, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Dann kamen sie: die Gestalten, die ihren Vater vor sich hertrieben. Anne glaubte, sie würde in Ohnmacht fallen, als sie anhielten. Nun ging alles ganz schnell. Einer der Umhangträger murmelte unverständliche Worte, ein schwarzer Blitz war zu sehen, ihr Vater sackte zusammen, schlug auf dem Boden auf und blieb reglos liegen. Anne war so entsetzt, dass sie erneut zu zittern begann. Lautlose Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und als jemand sie von hinten packte, ließ sie sich widerstandslos mitziehen, unfähig den Kopf zu drehen und so ihr eigenes Schicksal abzuwenden.


  Erst als sie vor Blizzard zu stehen kam, der nervös hin und her tänzelte, begriff sie, dass es ihr Bruder Henri war. Mit ausdrucksloser Miene stieg er in den Sattel, zog sie zu sich hoch und griff das Halfter von Animus, der neben Blizzard stand und die Nüstern in den Wind reckte. Im nächsten Moment kam Miraj um die Ecke gerannt, gefolgt von einer Reihe schwarzer Gestalten. Mit einem Satz sprang er auf Animus und ritt davon, Henri und Anne folgten ihm auf dem Huf. Anne blickte ängstlich zurück zu den schwarzen Männern, die bereits die Verfolgung aufnahmen. Sie hatten keine Pferde, doch wie Anne feststellte, waren sie zu Fuß beinahe so schnell wie sie selbst zu Pferde. „Sie werden uns einholen!“, rief Anne panisch. Henri blickte fragend zu Miraj. Dieser nickte und sagte zu Anne: „Halt dich an deinem Bruder fest.“ Anne tat wie ihr geheißen. Im nächsten Moment rief ihr Bruder mit lauter Stimme INVISIBEL und ein gelber Blitz schien sie alle zu treffen. Dann stellte Anne mit Erschrecken fest, dass das Pferd unter ihr, Miraj und Animus, Henri und sogar ihre eigenen Gliedmaßen verschwunden waren. Sie sah erneut zu ihren Verfolgern zurück. Diese waren stehengeblieben und blickten sich um. Allmählich wurde es hell. Die Pferde bewegten sich weiter fort – doch waren nicht nur sie, sondern auch ihre Spuren auf dem Weg, unsichtbar.


  


  Kapitel 6: Gwynda


  Die ersten drei Stunden nach dem Überfall der Gestalten ritten sie ohne Pause durch. Sie bewegten sich in südwestlicher Richtung, was Anne nur durch einen Tränenschleier wahrnahm. Es ging vorbei an sämtlichen Nachbarshöfen, Bäumen, Bachläufen und Gärten, die sie kannte, und dann immer weiter in die Fremde.


  Anne fühlte sich wie betäubt. Immer wieder dachte sie an ihren Vater, von dem sie sich nicht einmal hatte verabschieden können. Was war bloß auf dem Hof geschehen? Wer waren diese Gestalten? Sie setzte mehrmals an, den beiden Männern Fragen zu stellen, doch weder Henri noch Miraj gaben irgendeine Auskunft. Und dass sie wegen des Zaubers keinen von beiden sehen konnte, verstärkte das Unwirkliche der Situation noch. Beinahe fragte sie sich, ob das alles tatsächlich geschah oder nur ein weiterer Traum war.


  Erst nach mehreren Stunden beobachtete Anne, wie ihre Körper allmählich wieder sichtbar wurden. Dasselbe galt für die Pferde. Und natürlich für – ihre Spuren. Sie war zunächst erleichtert, doch bald runzelte sie die Stirn. Würden die schwarzen Männer sie verfolgen und aufspüren? Was wollten sie von ihnen?


  Bald kam eine weitere, wenn auch vergleichsweise kleine, Sorge hinzu. Anne war keine besonders gute Reiterin und in ihrem dünnen Nachthemd – es war ja keine Zeit zum Umziehen gewesen – rieb sie sich die Haut auf. Gegen Mittag war sie am Ende ihrer Kräfte. Sie blickte immer wieder hilflos zu Miraj, der schließlich erriet, was ihr durch den Kopf ging. „Wir sollten eine Pause einlegen, deine Schwester ist erschöpft und auch die Pferde könnten etwas Ruhe gebrauchen“, sagte er zu Henri. In der Nähe fanden sie eine windgeschützte Stelle hinter einigen großen Büschen an einem Flusslauf, etwas abseits von den Feldern der umliegenden Höfe. Miraj nahm seine Satteldecke von Animus und breitete sie auf dem Boden aus. Anne rollte sich darauf zusammen und schlief augenblicklich ein, obwohl es ein wenig kühl war und ihr der Kopf schier platzte vor Fragen. Sie war einfach zu entkräftet, um nur eine Sekunde länger wach zu bleiben.


  Ohne jedes Gefühl dafür, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, wachte sie wieder auf. Ihr war nun warm – einer der beiden Männer hatte die zweite Satteldecke über ihr ausgebreitet. Es war noch hell, sie konnte also nur wenige Stunden geschlafen haben. Was sie geweckt hatte, war indes nicht zu überhören. Miraj und Henri standen etwas abseits bei den Pferden und stritten laut miteinander. „Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören“, polterte Miraj gerade. „Es war sehr dumm, zu diesem Zeitpunkt deiner Ausbildung ein solches Wagnis einzugehen. Nun war nicht nur alles umsonst und du musst zurückkehren, nein, du trägst auch noch Schuld am Tod deines Vaters.“ Henri blickte ihn trotzig an. „Meine Schuld? Das liegt doch in deiner Verantwortung. Du hättest mich eben besser vorbereiten müssen, damit ich einem solchen Angriff standhalte.“ Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Miraj auf ihn losgehen, doch er riss sich zusammen und sagte stattdessen mit einem bitteren Unterton: „Henri, ich bin sehr enttäuscht von dir. Nicht, weil deine Kräfte heute versagt haben – das war nicht anders zu erwarten und ich hatte dich deswegen gewarnt. Ich bin enttäuscht, weil du dich von deinen Mitschülern hast provozieren lassen, obwohl du mit leuchtendem Beispiel vorangehen solltest. Und noch mehr enttäuscht es mich, dass du deinen Fehler nicht einsiehst. Es scheint, als hättest du deine Menschlichkeit bereits in so jungen Jahren eingebüßt. Dabei weißt du ganz genau, dass sie es ist, die uns von den Magiern unterscheidet.“


  In diesem Moment blickte Miraj zufällig zu Anne hinüber. „Deine Schwester ist wieder wach. Wir sollten das Gespräch fortsetzen, wenn wir an unserem Ziel angekommen sind. Zusammen mit dem Hohen Rat.“ Damit ließ Miraj Henri stehen und reichte Anne die Hand, um ihr aufzuhelfen. Er nahm die Satteldecken an sich, verteilte sie wieder auf den Pferden und stieg auf Animus. „Wird es gehen, Anne?“, erkundigte er sich noch. Sie verzog das Gesicht. „Es muss ja.“ „Sobald wir am Ziel sind, werden wir dir neue Kleidung besorgen. Aber die nächsten Tage wirst du durchhalten müssen.“


  Sie ritten noch einige Stunden so fort. Weiter im Landesinneren gab es nicht mehr so viele Höfe wie im Osten, wo Anne herkam. Dichtbelaubte Wälder erstreckten sich von hier bis in den Westen des Landes, doch kannte Anne sie nur vom Hörensagen. Sie war schon jetzt weiter fort von zu Hause, als sie es in ihrem bisherigen Leben je gewesen war.


  Anne bemerkte kaum, dass ihr wegen ihres Vaters wieder Tränen über die Wangen liefen. Sie versuchte, sich einen Reim aus dem zu machen, was sie gehört hatte, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Offensichtlich hatten Henri und Miraj gewusst, dass ein Angriff bevorstand. Wer waren die Magier – diese Männer in den Umhängen? Warum hatten sie den Hof angegriffen, wenn ihr Bruder doch selbst Zauberkräfte besaß? Und wo lag der mysteriöse Zielort?


  Als die Sonne endlich untergegangen war, hielt Miraj die Pferde an und stieg ab. „Hier sollten wir ein Nachtlager aufschlagen. Der Wald wird uns vor den Verfolgern verbergen. Henri, Anne, sucht etwas Feuerholz zusammen. Ich gehe auf die Jagd“, kündigte er an. Schon verschwand Miraj zwischen den Bäumen. Henri wandte sich um und wollte gleich mit der Arbeit beginnen, doch Anne hielt ihn am Arm zurück. „Willst du mir nicht endlich erklären, was hier los ist?“ fragte sie. – „Schwester, dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen uns erst in Sicherheit bringen. Dann werden Miraj und ich dir das erzählen, was für deine Ohren bestimmt ist.“ Anne wunderte sich über die Formulierung. Schon wandte sich Henri wieder ab und begann, den Boden nach geeigneten Zweigen abzusuchen. „Wie können wir ein Feuer machen und gleichzeitig davon ausgehen, dass man uns nicht sieht?“, fragte Anne verwirrt. Henri schnaubte. „Du hast doch gesehen, dass ich Dinge unsichtbar machen kann“, erwiderte er. – „Ich habe aber auch gesehen, dass dein Zauber nicht lange angehalten hat.“ Sobald sie es ausgesprochen hatte, hätte sie ihre Worte am liebsten wieder zurückgenommen. Wütend starrte Henri ihr ins Gesicht. „Du hast von diesen Dingen sowieso keine Ahnung, also warum hältst du nicht einfach den Mund und kümmerst dich um deine Angelegenheiten?“ Mit diesen Worten marschierte Henri in den Wald hinein und ließ Anne stehen. Da hatte sie wohl genau das Falsche gesagt.


  Anne blickte ihrem Bruder traurig nach. Früher, als sie noch Kinder waren, hatten Henri und sie sich einmal gut verstanden. Doch seitdem er auf die Universität ging, stellte Anne fest, wie er sich von Begegnung zu Begegnung mehr veränderte.


  Sie fröstelte und dachte einen Moment wehmütig an all die warmen Kleider, die sie hatte zurücklassen müssen – und die nun wohl dem Feuer zum Opfer gefallen waren. Und was war mit den Tieren geschehen? Waren sie ebenfalls verbrannt, hatten die schwarzen Gestalten sie mitgenommen oder waren sie in die Freiheit entflohen? Dann erschien wieder das Bild des toten Vaters vor ihrem inneren Auge und sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Was soll jetzt nur aus mir werden, ohne den Hof und ohne Vater?“, murmelte sie. Gewiss, sie hatte davon geträumt, ein ganz anderes Leben zu führen. Doch jetzt, wo sich ihr bisheriges Dasein buchstäblich in Rauch aufgelöst hatte, fühlte sie sich kläglich. Ihre Zukunft war ihr nie besonders rosig erschienen, aber nun wusste sie gar nicht mehr, wie diese aussehen sollte. Ja, wenn ihr Bruder und sie sich besser verstünden. Aber so – würde Henri sich um sie kümmern? Es kam ihr vor, als wäre er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, mürrisch und geheimniskrämerisch, wie er in letzter Zeit war. Ansonsten hatten sie keine Verwandten. Blieb also nur noch Miraj.


  Während Anne noch schluchzte und über ihr weiteres Schicksal grübelte, kam dieser aus dem Wald mit jeweils einem Rebhuhn unter den Armen. „Wo ist dein Bruder?“, erkundigte er sich. „Feuerholz holen“, schniefte Anne. – „Er sollte sich doch nicht so weit von hier wegbewegen.“ Miraj seufzte und legte die Hühner auf den Boden. Er sah etwas hilflos zu Anne hinüber und schien gerade entschlossen, sich zu ihr zu setzen, als Henri mit dem Holz zurückkam. „Ich habe ganz in der Nähe einen Bach gefunden, wo wir die Pferde tränken und unsere Feldflaschen auffüllen können“, sagte dieser mit ausdrucksloser Miene. „Gut“, entgegnete Miraj, „ich werde sie nach dem Essen dorthin bringen. Aber lass deine Schwester nicht mehr so lang allein. Wir sind hier nicht sicher.“


  Henri machte eine unwillige Miene, nickte aber und setzte sich zu Anne. „Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe“, sagte er leise, den Blick jedoch nicht auf seine Schwester, sondern auf Miraj gerichtet. „Es ist wegen Vater. Ich … ich hätte gedacht, ich könnte ihn beschützen, sonst wären wir gar nicht zu euch gekommen. Ich trage die Schuld an seinem Tod.“ Anne war überrascht über seine plötzliche Offenheit und wollte gerade etwas Tröstendes erwidern, als sie von einem Geräusch abgelenkt wurde. Es war Miraj, der IGNIS rief. Daraufhin zuckte ein roter Blitz in die Nacht hinaus und das Holz auf dem Waldboden begann zu brennen. Miraj blickte zu ihnen hinüber und Henri ging auf das Feuer zu und streckte seine Hand aus, bis diese beinahe entflammte; dann sagte er erneut INVISIBEL. Ein Nebel legte sich von außen um das Feuer und schirmte es ab. Zu Annes Überraschung blieb das Feuer dennoch sichtbar, allerdings war sein schwaches Leuchten von Weitem nicht zu erkennen. Miraj kann also auch zaubern, dachte Anne. Und es erscheint dabei ein roter Blitz, ganz wie in meinem Traum.


  Nachdem sie gegessen und die Pferde getränkt hatten, legten sich Anne und Henri zum Schlafen hin. Miraj wollte die erste Wache übernehmen. Ihr Bruder, der nach seinem Zauber geschwächt schien, schlief sofort ein, doch Anne fand trotz ihrer Müdigkeit keine Ruhe. Nach einer Weile stand sie wieder auf und ging zu Henris Lehrer hinüber. Er wirkte nicht überrascht, sie wach zu sehen. Einen Moment lang saßen sie schweigend am prasselnden Feuer. Dann sagte Anne: „Bitte, kannst du mir erklären, was heute auf unserem Hof geschehen ist?“ Miraj holte tief Luft und blickte ihr prüfend in die Augen. Dann erwiderte er: „Normalerweise darf ich es nicht. Jeder Zauberkundige hat bei Antritt seines Studiums an der Universität einen Eid geschworen, keine Menschen ohne Kräfte in unsere Welt einzuweihen. Aber ich fürchte, es wird sich in deinem Fall nicht vermeiden lassen. Also werde ich dir das Nötigste erzählen.“ Er starrte ins Nirgendwo, während Anne vor Anspannung auf ihrer Lippe kaute.


  Nach einer kleinen Ewigkeit setzte er an: „Unsere Welt Altraterra – so wie du sie kennst – ist ein Königreich mit wenigen kleinen Städten und vielen Dörfern. Die Menschen leben als Bauern, Schmiede und Krämer und führen seit Generationen dasselbe Leben. Tatsächlich aber gibt es noch viel mehr. Von der Universität hast du bereits gehört. Dort versammeln sich alle Menschen und Magier, die Kräfte besitzen wie Henri und ich. Davon wissen nur der König und die engsten Verwandten jener Menschen mit magischen Kräften.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er mit seinen Erklärungen fortfuhr. „Es gibt nämlich Bedrohungen in unserer Welt, die wir zu bekämpfen suchen – magische Bedrohungen. Um gegen diese anzukommen, brauchen wir jeden Mann und jede Frau mit Kräften. Eine große Bedrohung hast du heute kennengelernt – die Männer in den schwarzen Umhängen. Das sind die sogenannten Schwarzmagier. Sie wollen die vollkommene Herrschaft über die Menschenwelt, nach dem Prinzip ‚Der Starke beherrscht den Schwachen‘. Sie glauben, dass sie nur über Kräfte verfügen, damit sie sich die Welt Untertan machen und die Menschen unterwerfen und ausbeuten können. Daher haben sie im Laufe der Jahrhunderte ihre magische Sprache dahingehend verfeinert, dass sie mit ihrer Hilfe töten, stehlen und Brand stiften können – so wie wir es bei deinem Vater und eurem Hof gesehen haben. Der Brand, der ausbrach, war magisch – deshalb wäre es auch nicht möglich gewesen, ihn auf herkömmliche Weise zu löschen. Leider.“ Anne hatte bisher staunend zugehört. Da Miraj anscheinend auf Bestätigung wartete, nickte sie. Ein magisches Feuer – ganz wie jenes, das Miraj vorhin entzündet hatte – war also Schuld am Tod ihres Vaters.


  Er fuhr fort: „Deshalb wurde, wie gesagt, die Zaubereruniversität gegründet, um jene Magier in Schach zu halten und eines Tages hoffentlich vernichtend zu schlagen. Die Universität befindet sich im Süden von Altraterra, weil die Schwarzmagier sich weitgehend in den Gebirgen des Nordens aufhalten. Im Süden gibt es ein zweites, rein magisches Volk, das die Universität gegründet hat und auch uns Menschen ausbildet, sofern wir Fähigkeiten haben. Die Grünmagier, die man an ihrer olivfarbenen Haut erkennt, sind sehr mächtig. Ihre magische Sprache hat nicht nur die Kraft, ganze Landschaften zu verstecken, wie etwa das Gelände um die Universität. Sie kann selbst Brände der Schwarzmagier löschen, Wunden heilen und in Einzelfällen sogar Beinahe-Tote ins Leben zurück rufen. Schon häufig haben die Grünmagier in der Vergangenheit die Menschenwelt vor Gefahren gerettet, ohne dass die Mehrheit etwas davon bemerkt hätte. Wir befinden uns im Moment auf dem Weg zu ihnen – dort sind wir vorläufig in Sicherheit.“


  Dahin ging es also – in den Süden zur Universität Scientia. Anne staunte nicht schlecht. Sie hatte geahnt, dass es Magie in ihrer Welt gab – nicht aber in welchem Ausmaß. Da lebten also sie und die anderen Zauberunkundigen vor sich hin, ohne die leiseste Ahnung von der Gefahr zu haben, die ihnen drohte. Und das, weil es die Grünmagier gab. Allerdings – wie war es möglich, dass diese großen Zauberer ihren Vater nicht beschützen konnten? Sie sprach ihre Frage laut aus. „Nun“, erklärte Miraj, „das hat zweierlei Gründe. Zunächst hätte kein Grünmagier in unseren Kampf eingreifen dürfen. Den Grund dafür wirst du später noch erfahren. Dass die Schwarzmagier aber so weit in euer Land eindringen konnten, liegt an etwas anderem. Die Grünmagier haben eine besondere Schwäche – sie sind nicht in der Lage, sich selbst zu heilen. Werden sie tödlich verwundet und ist kein anderer aus ihrem Clan in der Nähe, sterben sie einen grauenvollen Tod. Und mit jedem Magier, der stirbt, verliert das gesamte grüne Volk an Macht.“


  Miraj legte eine Pause ein und seine Mundwinkel nahmen einen bitteren Zug an. Er sprach leise weiter. „Vor ein paar Jahren haben die Grünmagier einen solchen Verlust erlitten. Ihr Oberhaupt, Gwynda, wurde von einem Schwarzmagier getötet.“ Anne unterbrach ihn: „Gwynda? Ich habe in deinem Buch über sie gelesen.“ – „Ja“, sagte Miraj zögerlich. Einen Moment schwieg er und starrte düster vor sich hin. „Sie … war meine Frau. Sie starb mit unserem ungeborenen Sohn in ihrem Leib. Die Schwangerschaft hatte sie geschwächt und sie war zu weit in das Gebiet der Schwarzmagier vorgedrungen.“ Mirajs Stimme zitterte und er hielt einen Moment inne, bis er sich wieder gefasst hatte. „Jedenfalls haben damit die Grünmagier ihre stärkste Kraft verloren. Sie sind weit in den Süden zurück gefallen, was den Schwarzmagiern ermöglicht, in Gebiete im Osten vorzudringen – wie den Hof deines Vaters.“ Er sah ihr in die Augen. „Du siehst also, Anne, dass unser beider schlimmster Verlust von denselben Händen verursacht wurde – mit den Schwarzmagiern ist nicht zu verhandeln. Deshalb müssen wir unter allen Umständen das gefährliche Gebiet verlassen und zu den Grünmagiern reiten, wo wir in Sicherheit sind. Rund um die Universität gibt es ein Gebiet, das sich die ‚Schutzzone‘ nennt, in das kein Schwarzmagier vordringen kann. Erst wenn wir diese erreicht haben, sind wir außer Gefahr.“


  Anne lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie starrte ins Feuer, das beinahe heruntergebrannt war. Henris Zauber schien nicht mehr aktiv zu sein. Irgendwo schrie ein Kauz und plötzlich befiel sie eine enorme Furcht vor den Schwarzmagiern. Sie rückte ein Stück näher an Miraj heran und fragte: „Ich verstehe, aus welchem Grund die Magier deine Frau getötet haben. Aber warum sind sie denn hinter UNS her? Henri und du, ihr seid doch keine Grünmagier?“ – „Das ist richtig, wir sind Menschen mit sehr eingeschränkten Kräften. Doch in letzter Zeit haben die Schwarzmagier auch damit begonnen, Menschen mit magischen Fähigkeiten zu verfolgen. Nicht so sehr, weil wir ihnen wirklich gefährlich werden könnten. Aber es gibt eine alte Prophezeiung, die besagt, dass ein Nachkomme der Grünmagier in der Lage sein würde, die Schwarzmagier ein für alle Mal zu besiegen. Auch deswegen wurde meine Frau getötet, denn ein Kind von uns hätte dieser Auserwählte sein können. Sie haben es noch vor seiner Geburt ermordet – und Gwynda ebenfalls.“


  Miraj schien das Gesprächsthema eine Menge Kraft gekostet zu haben und Anne tat es leid, ihn weiter auszufragen. Doch nach einer kurzen Pause fuhr er von sich aus fort: „Es ist nicht gesagt, dass der Auserwählte ein Grünmagier ist. Es genügt auch, wenn er von einem solchen abstammt und seine Kräfte stark genug sind. Du kannst dir vorstellen, dass sich die Menschen und Magier in Zeiten wie diesen kaum etwas sehnlicher wünschen, als zu wissen, wer dieser Auserwählte ist. Deshalb haben die Grünmagier einen sogenannten ‚Hohen Rat‘ gewählt, der aus drei weisen Herren besteht. Diese unterziehen alle Neuzugänge der Universität einer Prüfung und wollen so bestimmen können, wer es ist. Das Verfahren ist umstritten und nicht hundertprozentig sicher. Dennoch hat der Hohe Rat vor einigen Jahren einen möglichen Auserwählten bestimmt.“ Miraj sah Anne fest ins Gesicht. „Und dieser Auserwählte ist demnach – dein Bruder Henri.“


  


  Kapitel 7: Der Auserwählte


  Anne war sprachlos. Ihr Bruder – ein Auserwählter, der die Welt vor dem Bösen retten sollte? Das konnte sie kaum glauben. Sie waren doch einfacher Herkunft, nur Bauernkinder. Dann kam ihr ein weiterer Gedanke. „Wenn du sagst, dass Henri vielleicht der Auserwählte ist – dann würde das ja bedeuten, dass er ein direkter Nachkomme der Grünmagier sein muss.“ – „Ja, das ist richtig. Eure Mutter war eine Grünmagierin. Sie war genau genommen die ältere Schwester von Gwynda und wäre das eigentliche Oberhaupt des Ordens gewesen, wenn sie nicht schon so früh gestorben wäre.“ Allmählich hatte Anne das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihre Mutter war eine Magierin gewesen? Und nicht nur irgendeine, nein, gleich das Oberhaupt des Ordens. Und nun begriff sie auch, warum die Frau in dem Buch ihrer Mutter so ähnlich sah: Gwynda, Mirajs verstorbene Frau, war Annes Tante.


  Doch Miraj ließ Anne keine Zeit, diese unglaublich klingenden Nachrichten weiter zu durchdenken. Er fuhr fort: „Weil sie einen Menschen heiratete, war klar, dass ihr Sohn kein reiner Magier werden könne, doch hat er einen Teil ihrer Kräfte geerbt. Henris INVISIBEL ist ein grüner Zauber – derselbe, mit dem die Grünmagier die Universität verstecken.“


  „Aber“, sagte Anne, „Henri beherrscht doch den Zauber nicht richtig, oder? Immerhin wird doch alles nach kurzer Zeit wieder sichtbar.“ Doch Miraj schüttelte den Kopf. „Dass er überhaupt in der Lage ist, einen solchen Zauber anzuwenden, macht ihn schon zu einem gefährlichen Gegner. Und Henri ist jung, mit den Jahren wird seine Zauberkraft noch wachsen. Aber nun, Anne, solltest du schlafen gehen. Wir müssen morgen zeitig los – und ich habe dir schon mehr erzählt, als ich darf.“ Anne wollte nun aber die ganze Geschichte hören: „Ich habe noch so viele Fragen. Warum seid ihr überhaupt auf den Hof gekommen, wenn die Gefahr so groß war? Weshalb habe ich nicht gemerkt, dass meine Mutter eine Magierin war und nie meine Tante kennengelernt? Und wieso erscheint bei Henri ein gelber Blitz, wenn er zaubert, und bei dir ein roter?“ Miraj lachte kurz auf. „Du bist wirklich eine erstaunliche junge Frau mit einem regen Verstand und einer guten Beobachtungsgabe, Anne. Aber du solltest auch daran denken, dass schwierige Tage vor uns liegen. Bis in die Schutzzone ist es noch ein weiter Ritt und wir werden später mehr Gelegenheit haben, über diese Dinge zu sprechen. Außerdem bin ich nun dran mit Fragen stellen.“


  Miraj wurde wieder ernst: „Es tut mir leid, dich mit der Erinnerung zu belasten, aber das ist wichtig. Du sagtest, du hättest den Tod deines Vaters in einem Traum gesehen. Es ist, offen gesagt, nicht ungewöhnlich, den Zauber der Schwarzmagier zu spüren, wenn sie in der Nähe sind – selbst für einen gewöhnlichen Menschen. Eine Kälte breitet sich aus und ein bedrückendes Gefühl überkommt einen, als ob ein Gewitter bevorsteht. Aber ich muss es wissen, Anne, hast du vorher schon Träume gehabt, die sich als wahr erwiesen haben?“ – „Nein“, sagte Anne zögerlich, auch wenn sie wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Auf keinen Fall konnte sie Miraj von dem Traum ihrer Hochzeit erzählen. Sicher würde er sie auslachen und seine anerkennende Bemerkung über die „erstaunliche junge Frau“ sofort zurücknehmen. Henris Lehrer entspannte sich sichtlich: „Dann geh jetzt schlafen. Wir sitzen hier bereits seit Stunden und dein Bruder wird gleich die Wache übernehmen. Er wird es sicher nicht gern sehen, dass du noch auf bist – und noch weniger wird es ihm gefallen, dass ich dir diese Dinge erzählt habe.“


  Anne gab Miraj im Stillen recht, stand auf und machte es sich einige Meter weiter auf der Satteldecke gemütlich. Henri schnarchte neben ihr und sie bewunderte ihn um seinen gesunden Schlaf in so einer angespannten Lage. Sie selbst musste erst einmal verdauen, was sie heute gesehen und erfahren hatte. Und doch schien es ihr besser, die Wahrheit zu kennen, als weiter in Unwissenheit zu leben. Was dachte sich Henri nur dabei, ihr nichts zu erzählen? Anne war es allmählich leid, von ihm nicht ernst genommen zu werden. Diesmal würde sie nicht klein beigeben, sondern Miraj über alles ausfragen, was sie wissen wollte. Schließlich würde sie an diesem geheimnisvollen Ort in Zukunft leben müssen.


  Sie blickte noch einmal zu Henri, der sich gerade geräuschvoll umdrehte. Es fiel ihr schwer, ihn sich als Retter der Menschheit vorzustellen. Gewiss, er hatte ein außergewöhnliches Äußeres und beherrschte schwierige Zauber. Doch seit er zurück war, benahm er sich so herablassend ihr gegenüber. Was hatte Miraj vorhin gesagt? Es schien ihm an Menschlichkeit zu fehlen. Nein, wie ein großer Wohltäter wirkte Henri wahrhaftig nicht. Und er schien seine eigenen Kräfte falsch einzuschätzen – hatte er nicht selbst zu ihr gesagt, dass er nicht gekommen wäre, wenn er gewusst hätte, dass ihr Vater deswegen sterben musste? Sein Sohn, der Auserwählte, hatte ihn nicht retten können.


  Anne lag noch eine Weile mit halb geschlossenen Augen da. Nach etwa einer halben Stunde kam Miraj zu ihnen herüber und weckte ihren Bruder. Schlaftrunken nahm Henri seinen Platz ein. Seine Haltung verriet Anne, dass er nicht sehr stolz auf sich war, dennoch war sein Gesicht voller Trotz und Unwillen. Anne wagte nicht, die Augen weiter offen zu halten, damit Miraj, der sich nun neben sie legte, es nicht bemerkte und tat so, als schliefe sie fest. Nun denn. Wenn weise Magier zu der Entscheidung gelangt waren, dass ihr Bruder ein Held war, dann war es wohl so. Vielleicht sollte sie versuchen, ihn mit anderen Augen zu sehen und zu unterstützen. Schließlich hatte sie ohnehin keine andere Wahl. Sie war nun eine heimat- und elternlose junge Frau ohne Besitz und somit auf Hilfe angewiesen. In ihrer Welt war sie nie viel mehr als ein Kind und eine Dienstmagd gewesen. Sollte es in der neuen Welt genauso sein? Während sie noch in trübe Gedanken versunken war, übermannte Anne der Schlaf.


  


  Kapitel 8: Gwyndas Neffe


  Am nächsten Morgen erwachte Anne zwar traurig, da sie sofort wieder an ihren Vater denken musste, aber in versöhnlicher Stimmung gegenüber Henri. Sie nahm sich vor, künftig etwas nachsichtiger mit ihrem Bruder zu sein. Ihre Welt war soeben auf den Kopf gestellt worden und ihre Zukunft ungewiss genug. Dies war nun wirklich kein Zeitpunkt, um mit Henri zu streiten. Allerdings musste sie wissen, ob er tatsächlich die Verantwortung für den Tod ihres Vaters trug.


  Antworten fand sie an diesem Tag jedoch keine. Denn Miraj sollte Recht behalten – der stramme Ritt erwies sich als kräftezehrend. Und das nicht nur für Anne. Blizzard war schon bald ermüdet, da er es nicht gewohnt war, zwei Menschen zu tragen. Animus, Mirajs Pferd, war zwar stärker und auch in der Lage, für eine Weile die Kraft für zwei Reiter aufzubringen. Doch noch immer wollte Miraj Anne nicht in die Nähe des Hengstes lassen. So mussten sie weite Strecken zu Fuß zurücklegen, bis Blizzard sich wieder erholt hatte.


  Nur wenig besser erging es Henri. Hatte er es in den ersten Tagen noch häufiger geschafft, sie für eine Weile unsichtbar zu machen, kam ihm nun das INVISIBEL immer schwerer über die Lippen. Er schien am Ende seiner Kräfte zu sein. Und das machte ihn reizbar. Ich muss versuchen, mit ihm über Vater zu sprechen, dachte Anne. Doch wann immer sie ein Gespräch anfangen wollte, blockte er ab.


  Die Landschaft zog einfach an Anne vorbei. Sie nahm nichts um sich herum wirklich wahr. Nur ihre Gedanken galoppierten fast ebenso schnell wie die Pferde in ihren besten Momenten. Abends fiel sie, kaum dass sie gegessen hatten, in tiefen Schlaf, so sehr machte ihr der Gewaltritt zu schaffen. Ihre aufgeriebene Haut hatte zu bluten begonnen und ihr Nachthemd war an einigen Stellen bereits vollkommen durchgescheuert. Sie sehnte den Tag herbei, an dem sie wieder frische Kleidung bekommen würde und sich zu Fuß fortbewegen konnte. Dann wieder schalt sie sich selbst für ihre Gedanken. Vater ist tot, der Hof liegt in Schutt und Asche, böse Magier trachten meinem Bruder nach dem Leben und ich mache mir Sorgen um so lächerliche Dinge, dachte sie.


  Erst drei Abende später, als sie sich endlich langsam an das Reiten gewöhnt hatte, war wieder an ein Gespräch mit Miraj zu denken. Die vergangenen Tage waren recht ereignislos verlaufen, nur einmal mussten sie die Richtung wechseln, als Miraj auf Spuren der Schwarzmagier stieß. Dies war heute Nachmittag geschehen und Anne brannte darauf, mehr zu erfahren.


  Sobald Henri eingeschlafen war, gesellte sie sich also zu dessen Lehrer, der am prasselnden Feuer saß. „Es sind noch drei Fragen unbeantwortet“, leitete sie das Gespräch ein. Miraj schmunzelte über ihre Wissbegierde. „Nun gut, Anne. Wenn ich mich recht erinnere, betreffen diese Fragen Gwynda und deine Mutter, die verschiedenfarbigen Blitze, die Henri und ich erzeugen, und den Grund für unseren Besuch auf eurem Hof. Die erste Frage werde ich dir gerne beantworten, denn dies ist die unverfänglichste. Die zweite erfordert, dass ich dir ein weiteres Geheimnis enthülle, insofern werde ich damit noch warten. Und die dritte Frage musst du Henri stellen. Ich kann sie nicht hinter seinem Rücken beantworten.“ Anne nickte zustimmend und Miraj begann zu erzählen.


  „Gwynda und deine Mutter waren also Schwestern und sahen sich nicht nur äußerlich ähnlich – wie du ja schon festgestellt hast –, sondern hatten auch vergleichbare Kräfte. Schon in jungen Jahren waren beide brillant und wurden in den Orden aufgenommen. Dieser besteht nur aus weiblichen Grünmagierinnen und stellt für viele das höchste Gremium der Grünmagier dar – seine Ansichten werden also noch höher geschätzt als die des Hohen Rates. Allerdings leben die Damen des Ordens sehr zurückgezogen und mischen sich höchst selten in die Regierungsgeschicke der Schutzzone ein.


  In diesem Orden stiegen Gwynda und deine Mutter zügig auf und gehörten schon bald zu den Anführerinnen. Isadora, deine Mutter, war die ältere von beiden, daher war sie als Ordensälteste vorgesehen. Doch Isadora hatte Schwierigkeiten mit einigen Sitten und Gebräuchen der Grünmagier. Eines Tages wirst du vielleicht mehr darüber erfahren, als ich dir nun sagen kann. Als Isadora deinen Vater kennenlernte, verließ sie daher die Schutzzone, um ein einfaches Leben als Bauersfrau zu führen und dem Leben als Magierin zu entkommen. Das ist wohl auch der Grund, aus dem deine Mutter nie über ihre Fähigkeiten gesprochen hat – abgesehen davon, dass sie es dir im Grunde auch nicht erzählen durfte“, sagte Miraj und zwinkerte ihr schelmisch zu. „Aus demselben Grund hast du deine Tante nie zu Gesicht bekommen – oder jedenfalls so gut wie nie, denn einmal dürftest du sie gesehen haben, aber dazu kommen wir später.


  Da es Gwynda gab, die ihren Platz einnehmen konnte, war es für deine Mutter leicht und ungefährlich, unsere Welt zu verlassen, denn euer Hof im Osten dieses Landes lag nahe genug an der Schutzzone. Und Isadoras Kraft strebte der ihrer Schwester von Osten aus entgegen. Hinzu kam, dass Gwynda – je älter sie wurde – immer noch an Kräften dazu gewann. Ihrer beider Magie vereint trieb das Reich der Schwarzmagier in den hohen Norden zurück. Und das konnten unsere Feinde nicht dulden. Denn Grünmagier werden sehr alt. Als deine Mutter starb, war sie bereits 136 Jahre alt und damit gerade erst im zweiten Drittel ihrer Lebensspanne angekommen.“ Anne sog hörbar die Luft ein – sie hatte ihre Mutter als Frau in den Zwanzigern in Erinnerung. „Also mussten die Schwarzmagier etwas unternehmen. Als du etwa acht Jahre alt warst, verreiste deine Mutter und kehrte nie zurück. Sicher hat sie euch gesagt, dass sie Verwandte besuchte. Und das war nicht völlig falsch. Sie hatte in einem Traum gesehen, dass ihre Schwester Gwynda im Norden gefangen gehalten würde. Natürlich ritt deine Mutter dorthin, um sie zu befreien – doch das war eine Falle. Die Schwarzmagier hatten ihr ein falsches Traumbild geschickt, in Wahrheit ging es Gwynda bestens. Deine Mutter wurde auf diese heimtückische Weise gefangen genommen und getötet, nachdem sie sich weigerte, mit den Schwarzmagiern zusammenzuarbeiten.“


  Miraj machte eine Pause, als er Anne anblickte. Ihr liefen Tränen die Wangen hinunter. Ihre arme Mutter. Dabei hatte Vater immer gesagt, es habe unterwegs ein Unglück mit ihrem Pferdewagen gegeben. Miraj sah, dass sie sich elend fühlte. „Wollen wir hier unterbrechen?“ – „Nein“, schniefte Anne, „erzähl mir, was mit Gwynda geschehen ist.“ – „Also gut. In den folgenden Jahren gelang es den Schwarzmagiern, weitere Mitglieder des Ordens unter Vorspiegelung falscher Traumbilder in eine Falle zu locken. Es ist bis heute nicht bekannt, wie das gelingen konnte, obwohl die Grünmagier sich inzwischen etwas besser zu schützen wissen. Gwynda vermutete immer, dass es eine Art Kristallkugel gab, mit der die Schwarzmagier die Geister des grünen Volkes verwirrten. Sie schwor sich, eines Tages dorthin zu reiten und die Kugel zu zerstören. Zunächst aber war es wichtig, ihr Volk zu warnen, um es nicht weiter zu schwächen. Und so verbot sie jedem Magier unter Androhung hoher Strafen, die Grenzen der Schutzzone im Süden zu verlassen. Nicht alle hielten sich daran. Eines Tages aber gab es einen wichtigen Anlass, der sie dazu brachte, ihre eigene Regel zu brechen. Es war das Jahr, in dem Henri 14 wurde. Mit 14 werden wir Zauberkundigen an der Universität aufgenommen. Das hat den besonderen Grund, dass wir in diesem Alter für Schwarzmagier auffindbar werden, da dann unsere magischen Kräfte ein entscheidendes Stadium erreichen. Gwynda wollte um jeden Preis verhindern, dass ihr Neffe – der bisher einzige Nachkomme ihrer Familie, der noch dazu infrage kam, der Auserwählte zu sein – von den Schwarzmagiern aufgegriffen würde. So brach sie mit unserem Sohn in ihrem Bauch auf, um Henri kurz vor dem entscheidenden Geburtstag zu sich in den Süden und an die Universität zu holen. Sie glaubte, wenn sie allein ritte, sei sie schneller und nicht so leicht aufzuspüren. Sie beging also genau denselben Fehler wie deine Mutter. Sie waren sich wirklich sehr ähnlich.


  Natürlich hatten die Schwarzmagier nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Kaum hatte sie den sicheren Landstrich verlassen, stürmten sie los und erreichten Gwynda, als sie mit Henri auf dem Rückweg war. Als die Schwarzmagier ihr nahe kamen, erspürte Gwynda sie – doch sie war zu weit weg von der Schutzzone. Also versteckte sie Henri, der ja noch nicht ganz 14 und somit für die Schwarzmagier unauffindbar war, und ritt ihnen allein entgegen, um sich zu stellen. In der Stunde ihres Todes sandte sie mir ein Traumbild und übermittelte mir die Nachricht, wo dein Bruder zu finden war. An ihrer statt ritt ich zu der Höhle, in der Gwynda Henri versteckt hatte, und brachte ihn sicher zurück. Seitdem ist Henri für mich mehr ein Sohn oder ein jüngerer Bruder als ein Schüler.“


  Miraj schwieg und wandte das Gesicht ab. Anne legte ihm zaghaft die Hand auf den Arm. „Es tut mir so leid für dich“, sagte sie sanft. Es war seltsam, wie die Schicksale ihrer beider Familien miteinander verwoben waren. Nun begriff sie auch, wie Miraj Henris Launen ertragen konnte. Miraj seufzte. „Es ist nur so ungerecht, dass sie sterben musste, während mir unterwegs nicht ein Haar gekrümmt wurde. An mir und meinen Kräften waren die Schwarzmagier eben nicht interessiert.“ Anne wunderte sich über diese Bemerkung, war aber zu erschüttert, um weiter in ihn zu dringen. „Warum seid ihr bloß wieder auf den Hof gekommen?“, fragte sie stattdessen. „Die Geschichte muss dir, wie schon gesagt, dein Bruder erzählen. Und nun ist es genug für heute. Leg dich schlafen“, sagte Miraj.


  


  Kapitel 9: Der Erbe der Schwarzmagier


  Nach dem Gespräch fiel es Anne schwer, zur Ruhe zu kommen. Immer wieder musste sie an ihre Mutter und ihre Tante Gwynda denken, die von den Schwarzmagiern getötet worden waren – genau wie ihr Vater. Wenn ich Zauberkräfte hätte, würde ich sie rächen und bei der Gelegenheit diese Kristallkugel gleich mit vernichten, dachte Anne. Ob Henri deswegen so schlecht gelaunt war, hatte er ebenfalls Rache geschworen? Brannte ihm die Wut auf diese Magier, die ihre halbe Familie getötet hatten, in der Seele? Warum aber behandelte er seine Schwester, das einzig verbliebene Familienmitglied, dann so schlecht? Nein, Anne wurde nicht schlau aus ihm. Sie drehte sich auf die andere Seite und versuchte zu schlafen, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.


  Nun dachte sie über Miraj nach. Es musste schrecklich sein, eine Vision von dem Menschen, den man liebte, zu erhalten und darin zu sehen, dass dieser starb. Kein Wunder, dass er ihr auf dem Hof so trübsinnig erschienen war. Seine Frau war tot, ebenso das ungeborene Kind. Zwar lag das alles schon mehr als fünf Jahre zurück, aber es sah nicht so aus, als hätte er damit abgeschlossen. Der Traum von ihrer Hochzeit mit Miraj konnte also gar nicht wahr werden. Gut, dass sie ihm nichts davon erzählt hatte. Die Ereignisse auf dem Hof schienen in Miraj alles wieder wachgerüttelt zu haben. „Unser beider Verlust wurde von denselben Händen verursacht“, hatte er gesagt. Ob er jemals versucht hatte, den Tod von Gwynda zu rächen? Da fiel Anne noch etwas anderes ein. Miraj verfügte ebenfalls über magische Kräfte, und da er Henris Lehrer war, mussten sie doch sicher weit stärker sein als dessen Fähigkeiten. Warum hatte er den Tod ihres Vaters nicht verhindern können? Sie musste ihn am nächsten Tag danach fragen.


  Anne wälzte sich noch eine Weile hin und her. Der Wind, das Prasseln des Feuers und vor allem ihre Gedanken ließen sie nicht einschlafen, obwohl sie todmüde war. Das Leben, das sie vor ihrem Aufbruch geführt hatte, lag bereits in so weiter Ferne, dass es ihr unwirklich erschien. Der Hof, die Tiere, die Kornfelder – was war aus all dem geworden? Würde sie ihre Heimat jemals wiedersehen? Sie waren erst drei Tage unterwegs – und doch schien es seit einer Ewigkeit nur Henri, Miraj und sie zu geben – und eine Welt, die ihr fremd war und in der sie anscheinend keinen Platz hatte. Doch auch, wenn sie tagsüber das Gefühl hatte, nicht dazuzugehören, weil sie nicht über Kräfte verfügte – am Abend, wenn sie mit Miraj zusammensaß, fühlte sie sich am richtigen Platz. Miraj nahm sie ernst. Es musste so sein, sonst würde er ihr doch nicht all diese Dinge erzählen. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief Anne endlich ein.


  Viel zu früh wurde sie wieder geweckt. Seit Miraj am gestrigen Tag die Spuren entdeckt hatte, wirkte er unruhig und drängte nach jeder kurzen Rast schnell wieder zum Aufbruch. Im Laufe des heutigen Tages schien jedoch alles normal. Was sich indes veränderte, war die Landschaft. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie immer wieder reich bestellte Felder gesehen, wie es im östlichen Teil des Landes üblich war. Die Erde war fruchtbar gewesen, Flüsse und Bäche hatten für eine üppige Vegetation gesorgt. Nun, wo es in Richtung Süden ging, wurde die Landschaft immer karger. Bäume waren nur noch vereinzelt zu sehen und auch die Singvögel, die sie auf ihrem Weg begleitet hatten, ließen sich hier nicht vernehmen.


  Gegen Mittag rasteten sie an einem Bach. „Das ist für die nächsten Tage wohl die letzte Gelegenheit, unsere Wasservorräte aufzufüllen. Lasst uns heute Abend hier bleiben und uns tüchtig satt trinken. Von jetzt an reisen wir bei Nacht weiter, um der sengenden Sonne zu entgehen“, sagte Miraj. – „Aber werden wir dann nicht den Vorsprung gegenüber unseren Verfolgern verlieren?“, fragte Henri. „Das ist denkbar, deshalb ist es umso wichtiger, dass du heute Nacht unsere Spuren sorgfältig verwischst“, erwiderte Miraj in ungewohnt scharfem Ton. „Besser du ruhst dich jetzt aus.“ Henri zog sich – mit missmutigem Gesichtsausdruck – zurück und hüllte sich einige Schritte entfernt in eine der Satteldecken ein. Miraj würdigte er keines Blickes mehr. „Narr – als ob er sich nicht bewusst ist, was auf dem Spiel steht“, grollte sein Lehrer. „Ich verstehe das nicht. Du verfügst doch ebenfalls über Zauberkräfte. Sind sie denn nicht stark genug, uns zu verbergen?“ begann Anne. Miraj sah sie an. „Damit hast du wohl die nächste Fragestunde eröffnet.“


  Sie setzten sich ein Stück abseits, damit der allmählich einschlafende Henri nicht von ihrem Gespräch gestört wurde. Dann begann Miraj: „Siehst du, Anne, ich habe mich schon gefragt, wann dir bewusst wird, dass ich auf eurem Hof nicht gezaubert habe. Das hängt mit zweierlei Dingen zusammen. Zunächst hat mich der Hohe Rat der Universität mit einem lokalen Zauberbann belegt, der etwa 20 Meilen um euren Hof herum wirksam war. Das habe ich gemeint, als ich sagte, niemand hätte an unserem Kampf gegen die Schwarzmagier teilnehmen können. Daher habe ich mit Henri nur noch den Schwertkampf trainiert, keine magischen Kampfarten. Und deshalb konnte ich auch nicht eingreifen, als die Schwarzmagier euren Hof in Brand setzten.“ Anne fragte daraufhin bestürzt: „Soll das heißen, wenn es den Zauberbann nicht gegeben hätte, dann hättest du den Tod meines Vaters verhindern können?“ Miraj machte ein gequältes Gesicht. „Ehrlich gesagt: wahrscheinlich nicht. Wie ich dir bereits erklärt habe, ist ein magisches Feuer eine gefährliche Waffe. Es wäre möglich gewesen, den Brand auf ebenso magische Art zu löschen und die Schwarzmagier auf Entfernung zu halten. Aber nicht für einen einzelnen, denn dafür waren es zu viele und ihre Kräfte zu stark. Doch selbst wenn es nur einer gewesen wäre, hätte ich es nicht geschafft.


  Bevor ich dir den Grund dafür erkläre, möchte ich, dass du eines weißt: Dein Vater wusste von dem bevorstehenden Angriff, genau wie Henri und ich. Er wusste, dass es gefährlich sein würde und er sagte mir, dass er den Tod nicht fürchte. Er hat mich nur gebeten, dass ich mich um dich kümmere, sollte ihm etwas geschehen.“ Miraj hatte die letzten Sätze schnell herausgepresst und schwieg nun. Das war also der Grund, warum er Abend für Abend mit Anne sprach. Er hatte die Verantwortung für sie übernommen. Sie war sich nicht sicher, ob das gute Neuigkeiten waren. Es schien ihr nun, dass er nicht ganz freiwillig Zeit mit ihr verbracht hatte. Sie würde später weiter darüber nachdenken. Da Anne nichts erwiderte, ging Miraj nicht weiter auf das Thema ein und fuhr fort. „In jener Nacht auf eurem Hof träumte ich, dass die Schwarzmagier bereits auf dem Weg zu uns waren. Deshalb bin ich in den Stall gekommen und habe dich ins Haus geholt. Allerdings habe ich den Tod eures Vaters nicht vorausgesehen. Es tut mir sehr leid, Anne, dass ich deinen Vater nicht beschützen konnte. Aber ich verspreche dir, dass du nicht allein sein wirst. Ich werde mich um dich kümmern – vorausgesetzt natürlich, du willst es noch nach der zweiten Sache, die ich dir heute eröffnen muss.“ Anne sah ihn mit großen Augen an. Was würde sie wohl nun noch erfahren?


  „Der zweite Grund, warum ich deinen Vater nicht retten konnte, ist der, dass sich meine Magie sehr von der deines Bruders unterscheidet. Du hast bereits gesehen, dass ich einen roten Blitz erzeuge, wenn ich zaubere, und Henri einen gelben. Das hat einen bestimmten Grund. Henri stammt von einem Grünmagier ab. Wenn Grünmagier und gewöhnliche Menschen Kinder bekommen, sind diese Kinder oft teilmagisch und können bis zu einer gewissen Grenze grünen Zauber ausüben. Aber sie sind keine echten Magier und, wie du vielleicht begreifen wirst, wenn wir es bis in die Schutzzone geschafft haben, unterscheidet sich die menschliche Magie oft stark von jener der Zauberer. Daher erzeugen sie auch keine grünen Blitze, sondern gelbe. Rote Blitze, wie ich sie erzeuge, entstehen bei Menschen, die … Nachfahren von Schwarzmagiern sind.“


  Anne zuckte zusammen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie so viel Schlechtes über Schwarzmagier gehört, dass sie diese Informationen mit ihrem Bild von Miraj nicht in Einklang bringen konnte. Unwillkürlich rückte sie ein Stück von ihm ab. Miraj bemerkte es und blickte zu Boden. „Diese Reaktion ist mir nicht fremd, obwohl ich bei Weitem nicht der einzige Mensch vom roten Volk bin. Leider sind selbst einige Grünmagier uns gegenüber skeptisch und fürchten, dass wir eines Tages zu den Schwarzmagiern überlaufen könnten. Aber zum jetzigen Zeitpunkt ist es so, dass sogenannte rote Menschen genau wie gelbe zusammen mit den Grünmagiern an der Universität unterrichtet werden. Dass ich mit Gwynda verheiratet war, ist selbst dem Orden Beweis genug für meine Treue, du musst also keine Angst haben.“


  Anne schämte sich ein wenig für ihr Misstrauen. „Aber wie…“, setzte sie zur nächsten Frage an. „Meine Mutter ist ein Mensch. Mein … sogenannter Vater gehörte zu einer Bande von brandschatzenden Schwarzmagiern, die jene Dörfer im Norden, wo ich herstamme, überfielen und die Bewohner entweder töteten oder vertrieben. Meine Mutter hatte das zweifelhafte Glück, einem von ihnen so sehr zu gefallen, dass er sie zu sich nahm, und so lebte sie für eine Weile unter den Schwarzmagiern und -magierinnen. Echte Gefühle hat er für sie nicht entwickelt. Meine Mutter hatte bis dahin, wie du, nichts von Magie gewusst – aber sie begriff, in welcher Lage sie sich befand. Und als sie bemerkte, dass sie schwanger war, floh sie, damit ich nicht unter ihnen aufwachsen musste. Und wie ich schon gesagt habe, war und bin ich nicht der einzige: Es gibt ein ganzes rotes Volk. Viele Frauen schafften es schon in früheren Generationen wie meine Mutter, sich in einem unbeobachteten Moment davonzuschleichen, und flohen mit ihren Kindern in den äußeren Westen dieses Landes. Zunächst verbargen sie sich dort in Schande. Doch schon bald zeigte sich, dass wir Kinder nahezu alle einen Teil der schwarzen Magie beherrschten – und dass das auch sein Gutes hatte. Denn so konnten wir unsere Mütter beschützen. Schwarzmagier begeben sich noch heute so gut wie nie in den Westen – sie fürchten die Rache ihrer eigenen Söhne und Töchter. Und das zu Recht.“ Bei den letzten Worten hatte Miraj die Fäuste geballt. Er wurde sich bewusst, dass Anne ihn beobachtete, und sprach schnell weiter.


  „Bald darauf wurde mein Volk an der Universität aufgenommen und gehört seitdem offiziell zu den Gegnern der Schwarzmagier. Allerdings lässt sich nicht verhehlen, dass einige der Kinder wohl sehr nach ihren Vätern gerieten und sich weigerten, auf die Universität zu gehen. Stattdessen zogen sie ihrer eigenen Wege und verbreiten Schrecken unter den nicht-magischen Menschen im restlichen Westen, wo sie sich mithilfe ihrer magischen Fähigkeiten nehmen, was sie zum Leben brauchen. Sie lassen jeden leiden, der sich ihnen in den Weg stellt. Als ich noch im Westen lebte, taten wir anderen uns von Zeit zu Zeit zusammen und stellten ihnen nach. Aber – und das solltest du dir merken – es ist immer schwer, gegen jemanden zu kämpfen, der von Grund auf böse ist und anderen schaden will. Ein einzelner böser Magier hat aufgrund seiner Unverfrorenheit oft mehr Macht als eine Gruppe von guten.“


  Anne nickte – Mirajs Ausführungen erschienen ihr einleuchtend. „Aber wieso hat man euch überhaupt an der Universität aufgenommen, wenn euer Zauber so viel Schlechtes bewirkt?“ – Miraj sah sie durchdringend an. „Es ist nicht der Zauber, der schwarz ist, sondern die Tradition seiner Verwendung. Ich kann ein magisches Feuer entfachen, um einen Hof in Schutt und Asche zu legen. Oder ich nutze es, um darauf das Fleisch für eine gute Mahlzeit zu rösten. An der Universität lernt mein Volk, den ursprünglich bösen Zauber für gute Zwecke einzusetzen und die eigenen Kräfte zu zügeln.“ – „Ich verstehe“, sagte Anne. „Aber wenn du es schaffst, Feuer heraufzubeschwören – kannst du dann nicht auch dafür sorgen, dass wir auf unserer Reise durch das karge Land nicht verdursten?“ Miraj lächelte. „Ja Anne, das kann ich. Wir werden im Notfall auch darauf zurückgreifen. Aber selbst mich kostet ein solcher Zauber Kraft. Und zwar mehr als das Feuer, das ein – wie soll ich sagen – der schwarzen Magie durchaus verwandtes Element ist. Unsichtbar zu machen vermag ich uns dagegen nicht – und das ist auch gut so. Denn wenn ich das könnte, so könnten es auch die Schwarzmagier.“


  Anne nickte wieder. „Eine komplizierte Sache, die Magie“, sagte sie. – „Das ist wahr“, stimmte ihr Miraj lächelnd zu. „Und wir sollten sie nur gebrauchen, wenn es nicht anders geht.“ Anne wunderte sich im Stillen über diese Bemerkung. Ob wohl alle Magier so dachten? Das konnte sie sich kaum vorstellen. – „Ich wünschte, ich hätte meine Kräfte nutzen können, um deinen Vater zu retten“, sagte Miraj. „Leider kann keine Magie der Welt verhindern, dass die Menschen und Magier, die wir lieben, sterben.“ Anne sah ihn skeptisch an. „Aber du hast doch gesagt, die Grünmagier könnten Tote auferwecken.“ – „Nein, Anne, ich sagte Beinahe-Tote. Damit meinte ich auf magische Weise schwer verletzte und genötigte Menschen und Magier. Und selbst das können nur sehr erfahrene, alte und weise Grünmagier leisten – einige Mitglieder des Ordens etwa. Uns Menschen ist das nicht vergönnt.“


  Damit schloss Miraj seine Rede und sah sie an. „Wie sieht es nun aus, Anne? Vertraust du mir? Dann werde ich dich in mein Haus bringen und dafür sorgen, dass du dort unbehelligt leben kannst, solange Henri auf der Universität ist. Es wird nicht ganz einfach sein, die Grünmagier zu überzeugen, jemanden ohne magische Fähigkeiten dauerhaft in der Schutzzone zu behalten, aber ich werde sie schon überzeugen – vorausgesetzt, dass du es willst.“ Anne dachte für einen Augenblick an ihren Traum zurück. Sie sollte nun also bei Miraj leben – nicht als seine Frau, aber als sein Mündel. Die Alternative wäre, sobald wie möglich in die ihr bekannte Welt zurückzukehren und dort völlig allein zu sein. Und wovon sollte sie leben? „Ich denke nicht, dass ich eine Wahl habe, oder? Ich würde ansonsten verhungern.“ Miraj entgegnete etwas ärgerlich: „Ich habe deinem Vater versprochen, für dich zu sorgen. Und ich nehme meine Versprechen sehr ernst. Falls du dich entschließt, in deine Welt zurückzukehren, sobald wir Henri in der Schutzzone abgeliefert haben, würde ich für dich eine gute Stelle als Magd auf dem Hof einer menschlichen Familie suchen und dafür sorgen, dass du dort nicht in Armut lebst.“ Anne war beruhigt. Miraj ließ ihr also die Wahl und würde sich für ihre Wünsche einsetzen, egal wie diese aussahen. „Ich vertraue dir und ich werde gern vorerst in deinem Haus leben. Sicherlich kann ich mich auch dort nützlich machen und dir in der Küche zur Hand gehen“, antwortete sie daher. Miraj lächelte. „Das wird nicht nötig sein. Aber ich bin mir sicher, dass wir irgendwo eine Aufgabe für dich finden. Und nun solltest du dich ausruhen. Sobald es dunkel ist, werden wir weiterreiten.“ Anne nickte, stand auf und ließ Miraj in der Mittagssonne zurück.


  Als sie zu ihrem Schlafplatz zurückkehrte, fand sie Henri wach vor. Misstrauisch beäugte er sie. „Was hast du denn da mit Miraj geredet?“ – „Er hat mir nur ein paar Dinge über eure Welt erzählt. Jemand musste es ja tun“, entgegnete Anne ein wenig schnippisch. – „Ich habe dir zu deinem eigenen Schutz nichts davon erzählt. Da du die magische Welt wieder verlassen wirst, ist es besser für dich, wenn du nicht zu viel weißt. Außerdem ist es untersagt, Nicht-Magier einzuweihen. Wir haben einen Eid geschworen. Ich begreife nicht, warum sich Miraj nicht daran hält.“ Anne stieg das Blut in den Kopf. Mit welcher Selbstgefälligkeit Henri ihr wieder unter die Nase rieb, dass sie in seiner Welt nichts verloren hatte. „Weißt du, Henri, ich werde eure Welt nicht so bald wieder verlassen. Miraj hat mir eben angeboten, in seinem Haus zu leben und ich habe angenommen.“ Jetzt war es Henri, dem die Farbe ins Gesicht schoss. „Das ist völlig unmöglich. Der Hohe Rat wird niemals zulassen, dass du dort lebst. Und ich werde es nicht dulden.“ Er war so laut geworden, dass Miraj aufmerksam wurde. „Wenn ihr beiden Streithähne euch nicht gleich schlafen legt, werde ich mit euch durch die brütende Mittagshitze und die gesamte Nacht hindurch reiten, da ihr ja anscheinend nicht müde seid“, drohte er. Henri funkelte ihn und Anne noch einmal wütend an und drehte sich dann weg. Was ist nur mit ihm, fragte sich seine Schwester, während ihr die Augen zufielen.


  


  Kapitel 10: Der Ungläubige


  Als Anne kurz nach Sonnenuntergang erwachte, fühlte sie sich träge. Sie hatte den Verdacht, schlafgewandelt zu sein, konnte sich jedoch nicht an ihren Traum erinnern. Solange ich nicht zu Miraj gegangen bin und ihm von unserer Hochzeit erzählt habe, ist ja alles in Ordnung, versuchte sie sich halb im Scherz zu beruhigen. Schon mahnten die Männer zum Aufbruch. Schweigend ritten sie die ganze Nacht, für die ersten Stunden geschützt durch ein schwaches INVISIBEL. Die Landschaft war jetzt wüstenartig und es gab keine Bäume mehr, die Schatten spendeten. Als die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages durch die Wolken brachen, verkrochen sie sich hinter einer großen Kakteen-Formation. Schon jetzt hatte die Sonne sehr viel Kraft und Anne nahm große Schlucke aus ihrer Feldflasche, um nicht auszutrocknen. Auch diesmal schlief sie schlecht und erwachte mit schmerzenden Gliedern. Wenn ich hier tatsächlich schlafwandle, kann ich froh sein, dass uns noch kein Schwarzmagier gefunden hat, dachte sie.


  Während des nächsten nächtlichen Ritts fühlte sie sich angespannt. Dass sie ihren Bruder, der mit aschfahlem Gesicht aufgewacht war, mehr im Sattel festhalten musste als sich umgekehrt an ihm festzuhalten, machte die Sache nicht besser. Selbst Animus tänzelte unruhig hin und her – was Miraj wiederum beunruhigte. „Wir sollten diesmal auch den Tag durchreiten. Etwas stimmt nicht, die Verfolger scheinen uns einzuholen. In etwa 24 Stunden sollten wir die Grenze zum Reich der Grünmagier passieren, dann sind wir in Sicherheit. Aber das wissen auch unsere Feinde. Henri, wie geht es dir? Hast du noch Kräfte?“ Henri starrte finster vor sich hin. INVISIBEL murmelte er und sie wurden erneut unsichtbar. Doch schon nach wenigen Minuten erschienen ihre Körper wieder. „Von jetzt an müssen wir ohne Magie auskommen“, stellte Miraj fest. „Du bist zu entkräftet, um uns zu schützen.“ Sie ritten die Nacht durch und auch die ersten Morgenstunden.


  Gegen Mittag wurde es unerträglich heiß und ihre Feldflaschen waren beinahe leer. Anne sehnte sich nach einem erfrischenden Bad in eiskaltem Wasser. Aber die Landschaft wurde immer dürrer und trockener. Nach endlos erscheinenden Stunden in der sengenden Mittagssonne sackte Henri im Sattel nach hinten gegen Anne. „Miraj!“, rief sie. „Henri ist bewusstlos.“ Miraj fluchte leise vor sich hin. Er stieg von seinem Pferd und zog Henri vorsichtig von Blizzard herunter. In Windeseile hob er mit seinen Händen eine Kuhle im Boden aus. Anne, die ebenfalls vom Pferd gestiegen war, barg Henris Kopf in ihrem Schoß. Er war ganz blass. Als Miraj die Grube fertig ausgehoben hatte, rief er AQUA. Sofort füllte sich das Loch mit Wasser. Miraj nahm zwei Handvoll und schüttete es Henri ins Gesicht. Er benetzte auch Henris Lippen und bettete seine Füße auf einen Vorratsbeutel. Endlich schlug Annes Bruder die Augen auf. „Er kommt zu sich – Glück gehabt. Hier, Henri, trink.“ Miraj hielt ihm die Feldflasche an die Lippen, die er inzwischen aufgefüllt hatte. Annes Bruder nahm große Schlucke zu sich. „Es hat keinen Zweck, wir müssen uns verbergen, bis es Abend ist. Vor etwa einer halben Stunde sind wir an einem großen Felsen vorbeigeritten, der sollte uns Schatten spenden. Bis dahin müssen wir es schaffen.“ Miraj schob Henri vorsichtig auf Blizzard hinauf und gab Anne dessen Zügel. Er selbst ging zu Fuß neben Animus her.


  Anne sah ein paarmal zu dem Pferd hinüber, das sie seinerseits beobachtete. „Er scheint wirklich dir gegenüber nicht so reserviert zu sein wie sonst bei Fremden“, stellte Miraj fest. Anne lächelte – Tiere hatten sie von jeher gemocht. „Gibt es einen Grund, warum du ihn von mir fernhältst?“, wollte sie wissen. Miraj seufzte. „Es ist wirklich unmöglich, etwas vor dir geheim zu halten. Aber da du nun ohnehin bald unter den Grünmagiern leben wirst, kann ich es dir ebenso gut gleich erzählen. Animus ist kein gewöhnliches Pferd. Er besitzt selbst magische Fähigkeiten, die jene eines Zauberers verstärken, wenn er ihn berührt. Dabei durchdringt er den Zauberer mit seinem Geist – deshalb habe ich ihn Animus getauft, was in der Zaubersprache Geist bedeutet – und sucht nach dessen Kräften. Das tut er aber auch bei Menschen, die keine Kräfte besitzen. Und wenn diese nicht in der Lage sind, seinen Geist abzuwehren, sind sie gefangen und können im schlechtesten Fall sogar daran sterben. Ich sage dir das auch als Warnung für die Welt, die du kennenlernen wirst. Es ist sehr häufig so, dass dich Zauber in ihren Bann zu ziehen versuchen, wenn du mit ihnen in Berührung kommst. Deshalb werden wir, um dich für das Leben in der Schutzzone zu trainieren, als erstes an deiner Willensstärke arbeiten müssen. Aber darum kümmern wir uns, wenn wir dort sind.“


  Die kleine Prozession zog in die entgegengesetzte Richtung zurück. Als sie am Felsen ankamen, zauberte Miraj erneut Wasser herbei, diesmal in eine Vertiefung im Fels. „Anne, du musst dafür sorgen, dass dein Bruder genug Flüssigkeit zu sich nimmt. Ich werde sehen, dass ich etwas zu essen auftreibe. Ich bin bald wieder zurück. Du darfst auf keinen Fall einschlafen. Halte seinen Mund immer feucht.“ Anne tat wie ihr geheißen, obwohl sie selbst beinahe zerfloss vor Hitze. Als Henri sich endlich erschöpft zurücksinken ließ, um eine Weile zu schlafen, tauchte auch sie ihre Feldflasche ins Wasser und trank. Wie erfrischend es schmeckte!


  Für die Pferde hatte Miraj etwas abseits ein Loch gefüllt und sie soffen gierig. Anne gesellte sich einen Moment zu ihnen. Blizzard schien ruhig, doch Animus schnaubte und blickte hektisch um sich. Sie dachte an Mirajs Warnung, dem Hengst auf keinen Fall zu nahe zu kommen. Allerdings hatte sie ihn ja schon einmal berührt und ihr war nichts weiter geschehen. Sie hatte nur diesen merkwürdigen Traum gehabt. War es möglich, dass da ein Zusammenhang bestand? Anne konnte ihre Neugier nicht bezwingen. Sie vergewisserte sich, dass Henri schlief. Dann trat sie an Animus heran und strich ihm vorsichtig über die Nüstern. Sofort wieherte der Hengst laut auf und stellte sich auf die Hinterbeine. Dabei traf er Anne versehentlich mit dem Vorderhuf am Kopf. Sie spürte noch, wie ihre Beine nachgaben, dann wurde ihr schwarz vor Augen...


  Es waren mindestens 50 Gestalten, die auf sie zukamen. Sie trugen lange schwarze Umhänge, unter denen menschenähnliche Gesichter hervorblickten. Einzig ihre Augen wirkten unnatürlich schwarz und ihre Blicke schienen nicht von dieser Welt. Anne und Henri standen auf offenem Feld, ihnen schutzlos ausgeliefert. Die Pferde rissen sich los und stoben davon. Immer näher rückten die Gestalten, beinahe lautlos. Henri murmelte etwas, offenbar um sie zu retten, doch nichts geschah. Es gab keinen Ausweg. Einer der Schwarzmagier kam direkt auf Anne zu. Sie versuchte auszuweichen, aber sie konnte nirgendwohin fliehen und sich verstecken. Als er sie beinahe berührte, rief sie laut INVISIBEL.


  „Anne, wach auf!“ Henri hatte sich sorgenvoll über sie gebeugt und befühlte ihren Kopf. Anne blinzelte. „Wo … wo sind die Schwarzmagier?“ Henri runzelte die Stirn. „Hoffentlich nicht hier. Wovon redest du?“ – „Henri, wir müssen sofort hier verschwinden. Ich habe geträumt, dass sie uns angreifen werden. Sie sind sicher in der Nähe.“ Henri starrte sie an, als zweifle er an ihrem Verstand. „Nur, weil du etwas geträumt hast, muss es noch lange nicht passieren. Du bist kein magischer Mensch, deine Träume sind also wohl eher darauf zurückzuführen, dass du einen Pferdehuf an den Kopf bekommen hast.“ – „Nein, Henri, Miraj hat gesagt, dass sogar nicht-magische Menschen die Gegenwart von Schwarzmagiern spüren können, wenn sie nah sind.“ Henri stand auf und blickte auf sie hinab. „Anne, ich bin der Auserwählte. Wenn ich ihre Gegenwart nicht spüren kann, dann kann es niemand.“ Anne hatte ihren Bruder noch nie so überheblich erlebt. Er bot ein beinahe lächerliches Bild, denn er war noch immer blass und sah fürchterlich geschwächt aus. Gleichzeitig baute er sich vor ihr auf und nannte sich den Auserwählten.


  Anne wollte sich schon abwenden, als ihr einfiel, dass ein besserer Moment für ihre wichtige Frage an ihren Bruder wohl nicht kommen würde. „Henri, warum seid ihr zu Vater und mir gekommen und habt uns in Gefahr gebracht?“ Henri erstarrte und erwiderte in überheblichem Tonfall: „Nun, hat dir Miraj das noch nicht erzählt? Wie es scheint, hat er dir doch sonst alles über unsere Welt verraten.“ Nun wurde auch Anne zornig. „Warum glaubt ihr immer alle, dass ihr mich wie ein Kleinkind behandeln könnt? Ich werde in diesem Jahr 14, so alt wie du warst, als du an der Universität aufgenommen wurdest. Und mein Vater ist bei diesem Angriff gestorben. Ich habe ein Recht darauf, gewisse Dinge zu erfahren.“ – „Aber du bist nicht wie ich. Bilde dir ja nicht ein, du würdest irgendwelche Kräfte in dir tragen.“ Anne stutzte einen Moment, war aber zu verwirrt, um jetzt auf Henris Worte einzugehen. „Warum seid ihr zurückgekommen, Henri?“, drang sie weiter in ihn. „Verdammt, es war eine Prüfung“, platzte es aus ihrem Bruder heraus. „Ich wollte meinen Abschluss an der Universität machen und so wurde ich dazu ausersehen, die Schwarzmagier herauszulocken und zu besiegen. So wie es in der Prophezeiung für mich vorgesehen ist.“ Anne schnappte nach Luft. „Und wegen so einer lächerlichen Prüfung musste Vater sterben? Was ist das für eine Universität, die solche Prüfungen abhält?“ Henri sah so wütend aus, dass Anne glaubte, er würde sich jeden Moment auf sie stürzen. Doch da packte ihn jemand von hinten – Miraj. „Wollt ihr euch vielleicht noch ein bisschen lauter anschreien, damit die Schwarzmagier gleich Bescheid wissen, wo sie uns finden? Henri, zumindest von dir hätte ich etwas mehr Verstand erwartet. Und das nicht zum ersten Mal während dieser Mission“, polterte Miraj. „Jetzt reißt euch zusammen und lasst uns essen.“


  Nachdem sie schweigend die trockenen Samen und Kräuter hinuntergewürgt hatten, die Miraj in dieser spärlichen Landschaft mühsam zusammengesucht haben musste, setzten sie ihren Weg fort. Henris Lehrer war der Ansicht, dass es seinem Studenten nicht so schlecht gehen konnte, wenn er sich mit seiner Schwester streiten konnte. Zunächst liefen sie ein Stück zu Fuß, dann, als es kühler wurde, ging es zu Pferde weiter. Miraj hatte, um die Streithähne zu trennen, Henri auf Animus verfrachtet und ritt nun mit Anne auf Blizzard. Anne hatte kurz in Erwägung gezogen, ihrem neuen Mentor von ihrer Vision zu erzählen, aber sie grollte ihm ebenfalls wegen seiner Rede. Natürlich, von ihr war ja nicht mehr Verstand zu erwarten gewesen, als dass sie unbekümmert in der Gegend herumschrie.


  Aber es gab noch etwas, das sie vom Reden abhielt. Im Traum hatte sie INVISIBEL benutzt – und Henri hatte zu ihr gesagt, sie solle bloß nicht auf die Idee kommen, dass sie Kräfte hätte. Tatsächlich aber verstand sie nun nicht, warum sie noch nie darüber nachgedacht hatte. Ihre Mutter hatte Henri ihre magischen Fähigkeiten vererbt, warum also sollte Anne nicht auch einen Teil davon abbekommen haben?


  


  Kapitel 11: Die Unsichtbare


  Nachdem sie etwa eine Stunde geritten waren, stieg Henri abrupt vom Pferd. „Ich fühle mich nicht gut“, erklärte er, „ich kann keinen Schritt mehr weiterreiten.“ Miraj runzelte die Stirn. „Das ist kein guter Zeitpunkt für eine Rast. Kannst du nicht wenigstens noch ein paar Stunden durchhalten? Dann sind wir in der Schutzzone und können uns ausruhen, so lange wir wollen.“ – „Lass uns nur zwei oder drei Stunden schlafen. Dann wird es mir bessergehen und wir werden die Schutzzone trotzdem noch vor Sonnenaufgang erreichen.“ – „Also gut“, seufzte Miraj. „Legt euch hin, ich halte Wache.“


  Als Anne die Augen nach schätzungsweise einer Stunde wieder aufschlug, war das erste, was sie bemerkte, die unheimliche Stille. Kein Laut war zu hören. Kein Laut? Nein, Miraj, der bei ihrem Einschlafen Wache gehalten hatte, war nicht da. Neben ihr auf dem Boden lag Henri, die Augen ebenfalls geöffnet. Auch er musste gerade wach geworden sein. Anne war vorhin so schnell eingeschlafen, dass sie sich die Umgebung kaum angesehen hatte. Jetzt bemerkte sie, obwohl es dunkel war, dass es hier in der Nähe keine schützenden Felsen oder Pflanzen gab. Es gab buchstäblich nichts. Die Erkenntnis, wo sie war, traf Anne wie ein Schlag. Sie blickte Henri an und wollte etwas sagen, doch er legte den Finger auf die Lippen. Bemüht, keinen Laut von sich zu geben, stand er auf. Anne tat es ihm gleich.


  Sofort erkannte sie die Szene, die sich ihrem Blick bot: 50 dunkle Gestalten standen um die Geschwister herum und glitten langsam auf sie zu. Henri murmelte INVISIBEL, doch seine Kräfte schienen nicht mehr zu reichen. Sein Schwert war außer Reichweite. Wo war Miraj?


  Die Schwarzmagier schoben sich zwischen die Geschwister. Einer der Umhangträger näherte sich Anne. Sie blickte in sein Gesicht und sah eine hässliche Fratze. Ich muss es versuchen, dachte Anne. Sie konzentrierte sich, sammelte all ihre Kraft zusammen und rief laut INVISIBEL. Ein gleißend heller Blitz tauchte die Umgebung in gelbes Licht. Dann verschwand Annes Körper vor den Augen des Schwarzmagiers und ihres verdutzten Bruders. Sie rannte ein gutes Stück fort, auf der Suche nach einem Versteck. Endlich entdeckte sie einige Schritte entfernt eine kleine Fläche aus kniehohem Steppengras, warf sich hinein und verharrte in dieser Stellung. Zaghaft blickte sie sich um. Niemand war ihr gefolgt. Niemand konnte sie sehen. Sie hatte also tatsächlich Zauberkräfte.


  Aus sicherer Entfernung beobachtete sie, wie Henri von den Schwarzmagiern gefangen genommen wurde. Anne tat es leid, dass sie nicht versucht hatte, ihn ebenfalls unsichtbar zu machen. Aber dann fiel ihr ein, dass sie ihn ohnehin hätten aufspüren können, da Henri ja über 14 war. Die Schwarzmagier packten und fesselten ihren Bruder und zogen ihn mit in die entgegengesetzte Richtung. Anne war außer Stande, etwas zu tun, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber wie hätte sie auch eingreifen können? Plötzlich stürzte Miraj mit hoch erhobenem Schwert herbei. Blut troff davon hinab. Die Schwarzmagier, auf die er zuhielt, stoben in alle Richtungen davon, was wohl hauptsächlich an seinem zu allem entschlossenen Gesichtsausdruck lag. Doch die Gruppe, die Henri bei sich hatte, bewegte sich geschlossen weiter. Eine Gestalt löste sich aus der Formation, stellte sich aufrecht vor Henri und die Magier, die ihn trugen. Einen Moment fürchtete Anne, er würde Miraj angreifen. Stattdessen breitete er die Arme aus, sodass der Umhang im Wind flatterte, und rief mit tiefer Stimme DOMUM. Im nächsten Moment waren alle Magier verschwunden – und Annes Bruder mit ihnen.


  Miraj sackte auf dem Boden zusammen. Anne ging näher an ihn heran und sah, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen. Er hatte gesagt, Henri sei wie ein Sohn für ihn, und seine Frau war gestorben, um ihn zu retten. Anne verstand Mirajs Schmerz. Sie hätte ihn gern getröstet und wollte sich schon zu ihm hocken, als ihr einfiel, dass sie noch immer unsichtbar war. Ich muss wieder sichtbar werden, dachte Anne, sonst reitet er davon und ich bin hier draußen für immer verloren. Unglücklicherweise hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.


  Nach einer Weile erhob sich Miraj wieder und pfiff laut. Im nächsten Moment kamen die Pferde angaloppiert. Blizzard blieb bei ihm stehen, doch Animus reckte die Nüstern in den Wind. Dann trabte er los, direkt auf Anne zu. Oh nein, dachte sie. Anne lief zurück zu dem hohen Gras, wo sie sich zuvor verborgen hatte und dachte mit aller Kraft und Konzentration ans Sichtbarwerden. Im nächsten Moment wieherte Animus und stupste sie mit der Nase an. Miraj kam herbeigelaufen. „Anne. Du bist in Sicherheit! Warst du die ganze Zeit hier?“ Anne nickte zaghaft und stand auf. Es hatte also geklappt. „Los, komm! Wir müssen weiterreiten, bevor sie uns auch noch holen“, rief Miraj, pfiff Blizzard herbei und überließ Anne dessen Zügel. Ohne ein weiteres Wort ritten sie los. Dennoch schien es ihr, als wäre Miraj erleichtert, dass zumindest sie noch da war.


  


  Kapitel 12: Der Unglückliche


  Schweigend ritten sie weiter, jeder in seine Gedanken vertieft. Anne konnte noch nicht begreifen, dass sie tatsächlich Magie angewandt hatte. In all den Jahren auf dem Hof hatte sie nie bemerkt, dass sie irgendetwas Außergewöhnliches beherrschte. Natürlich hatte sie damals auch die Worte nicht gekannt. Wie aber konnte es sein, dass niemand auf die Idee gekommen war, dass sie magische Kräfte besaß? War es denn so außerhalb der Norm, dass eine Mutter ihre Fähigkeiten auch auf die Tochter übertrug? Sie wollte gern mit jemandem darüber sprechen, traute sich aber nicht, es Miraj zu sagen. Außerdem hatte der nun gerade andere Sorgen. Sie sah, wie es in ihm arbeitete.


  Anne dachte an Henri und fragte sich, wie es ihm jetzt ging. Sie fühlte Mitleid, dass er den Schwarzmagiern so hilflos ausgeliefert war. Gleichzeitig schien es ihr nicht real. Ihr Vater war tot, ihr Bruder verschleppt und sie selbst konnte zaubern. Das waren zu viele Veränderungen für nur so wenige Tage.


  Kurz vor Mittag erreichten sie eine große Steinformation, deren einzelne Felsen einen Kreis bildeten. Miraj atmete auf. „Jetzt sind wir in Sicherheit, Anne. Dies ist der erste Steinkreis, der Eingang zum Land der Grünmagier. Es ist eine magische Pforte, die jeden einlässt außer den Schwarzmagiern. Zum Glück ist es auch in der Vergangenheit bereits vorgekommen, dass Menschen hierher gebracht wurden, die keine Fähigkeiten besaßen. Es wird uns also niemand daran hindern, den Eingang zu passieren. Anne öffnete den Mund, um wieder eine Frage zu stellen, doch Miraj unterbrach sie. „Wir müssen schweigend durch diesen Kreis reiten und geradewegs zwischen diesen beiden Felsen hindurch.“ Miraj zeigte auf zwei große Steine. Anne fragte sich, woher er wusste, welche die richtigen waren. Soweit sie sehen konnte, unterschieden sie sich in nichts von den anderen Felsen der Gruppe. „Sobald wir hindurch sind, werden wir uns ausruhen und ich werde deine Fragen beantworten.“ Anne blieb also still. Miraj ritt mit Animus voraus und sie folgte ihm auf Blizzard.


  Als sie durch den Kreis ritt, spürte Anne ein seltsames Prickeln. Für einen Moment wurde ihr schwindelig und sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blieb ihr der Mund offen stehen. Um sie herum erblickte sie üppige grüne Wiesen voll mit den herrlichsten Blüten. Wie war das möglich? Sie hatte doch eben hinter dem Kreis meilenweit nur Wüste gesehen. Miraj sah ihr an, was ihr durch den Kopf ging. „Wie gesagt, dies ist ein magischer Eingang. Ab jetzt befinden wir uns unter dem Schutz der Grünmagier.“ – „Aber ich verstehe nicht. Wenn wir nicht durch den Steinkreis geritten wären …“ – „dann wären wir weiter in der Wüste geblieben“, erklärte Miraj. „Aber könnte so nicht jemand aus Versehen diese Gegend betreten, indem er denselben Weg nimmt wie wir?“ Miraj lächelte und kramte etwas aus Blizzards Satteltasche. Es war ein funkelnder Smaragd. Er legte ihn in Annes Hand. „Das ist unser Passierschein. Alle Mitglieder der Universität erhalten ihn, um diesen Eingang zu benutzen. Er ist ein Zeichen des Vertrauens der Grünmagier. Dieser hier hat Henri gehört. Da du nun eine Weile hierbleibst, solltest du ihn bei dir tragen. Er wird dich schützen.“


  „Was glaubst du, was die Schwarzmagier mit Henri machen werden?“ fragte Anne, nachdem sie den Smaragd eingesteckt hatte. Mirajs Miene verfinsterte sich. „Ich weiß es nicht“, sagte er ausweichend. „Was ihm geschieht, hängt sicherlich davon ab, wie er sich dort verhält. Ich würde jedoch nicht damit rechnen, dass wir ihn so bald wiedersehen.“ Anne schluckte. Sie hatte so etwas schon befürchtet. „Wie konnte das nur geschehen, dass sie ihn entführen?“ Miraj blickte düster vor sich hin. „Die Schwarzmagier haben mich in eine Falle gelockt. Einige von ihnen zeigten sich ganz in der Nähe unseres Lagerplatzes. Ich bin mit dem Schwert hinter ihnen hergelaufen und habe Henri vorher geweckt, damit er Wache hält. Ich habe jeden einzelnen von ihnen erwischt. Aber wer konnte ahnen, dass eine noch viel größere Zahl hinter uns war und zusieht, wie ihre Kameraden getötet werden? Während ich die einen verfolgt habe, sind die anderen zu euch gekommen und haben Henri mitgenommen. Die restliche Geschichte kennst du besser als ich. Allerdings ist mir noch immer unklar, wie du entkommen konntest.“ Miraj machte ein erwartungsvolles Gesicht. Soll ich es ihm sagen, fragte sich Anne. Doch schon hörte sie sich antworten: „Ich schlafwandle manchmal, vermutlich hat dir Vater bereits davon erzählt. Als ich aufwachte, fand ich mich in dem hohen Gras wieder und die Schwarzmagier waren bei Henri.“ Miraj sah sie zweifelnd an, bohrte aber nicht weiter nach.


  Jetzt, wo sie in Sicherheit waren, spürte Anne zum ersten Mal wieder, wie müde sie war. Von den Strapazen des Rittes fielen ihr beinahe die Augen zu. Oder lag es an dem Zauber, den sie benutzt hatte? Miraj sah sie gähnen und sagte: „Wir sollten noch ein Stück weiter reiten. Ganz in der Nähe gibt es einen Fluss. Dort können wir unseren Durst löschen und finden außerdem köstliche Früchte. Anschließend können wir dort gefahrlos eine Weile schlafen.“ Anne nickte und sie machten sich wieder auf den Weg.


  Sie war unendlich müde – und doch entging Anne nicht die Schönheit der Umgebung. Obwohl weit und breit kein Mensch zu sehen war, erweckte die Gegend den Eindruck, dass sich hier rund um die Uhr Dutzende von Gärtnern zu schaffen machten. Es gab exotische Bäume mit ebensolchen Früchten, endlose Wiesen mit Blumen in allen Farben und Teiche voller Fische. Schmetterlinge flogen vorbei, Vögel zwitscherten in der Ferne und einmal sah sie ein Eichhörnchen vorbeihuschen. Vielleicht haben mich die Schwarzmagier in Wahrheit getötet und das ist das Paradies, dachte Anne. Im nächsten Moment schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Sie wusste doch ganz genau, dass dies alles mithilfe von Zauber gemacht war. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, in einer magischen Welt zu leben und die Naturgesetze zu vergessen, die sie gelernt hatte.


  Dann dachte sie wieder an Henri. Wo war ihr Bruder nun? Lebte er überhaupt noch? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken, ein weiteres Mitglied ihrer Familie zu verlieren, ganz gleich, wie schlecht er sich ihr gegenüber benommen hatte. Ihr fiel ein, dass sie nun Henri gar nicht mehr genauer zu den Beweggründen für die Prüfung fragen konnte. Sie hatte noch immer nicht verstanden, warum die Universität sie alle so in Gefahr gebracht hatte. Kaum dass sie an ihrem Rastplatz angelangt waren, fragte Anne Miraj danach, noch bevor sie die erste – wirklich köstlich schmeckende – Frucht ganz aufgegessen hatte. „Hatte Henri denn keine Angst vor der Prüfung?“


  Miraj schluckte und sah ihr dann direkt in die Augen. „Anne, du hast deinen Bruder in den letzten Tagen erlebt. Er war zutiefst unzufrieden. Und dies nicht nur, weil euer Vater gestorben ist und er seine Prüfung nicht geschafft hat. Sondern auch, weil er selbst an allem schuld war. Henri hat nämlich sowohl den Zeitpunkt als auch die Aufgabe seiner Prüfung gewählt.“ Anne erstarrte. Ihr Bruder hatte sie alle wissentlich in Gefahr gebracht? Miraj fuhr fort. „Du hast ja mitbekommen, wie überzeugt Henri davon sprach, der Auserwählte zu sein. Als er an der Universität begann, war er sich da nicht so sicher. Aber natürlich ging das Gerücht schon damals um und entsprechend schwierig war es für ihn, von seinen Mitschülern akzeptiert zu werden. Die Grünmagier zogen die Prophezeiung an sich nicht in Zweifel, schließlich stammt sie von einem weisen Mitglied aus ihrem Orden. All die Jahre über hatten sie aber geglaubt, der Nachfahre der Grünmagier könne nur aus ihren Reihen stammen und es war ihnen größtenteils niemals in den Sinn gekommen, dass die Formulierung auch auf einen Menschen vom gelben Volk zutraf.


  Als der Hohe Rat bei Henris Aufnahmeprüfung verkündete, jener sei vermutlich der Auserwählte, machte ihn das in der Bevölkerung zunehmend unbeliebt. Viele der reichen Familien, die schon seit Generationen in diesem Gebiet leben, waren fest davon überzeugt, dass ein Kind aus ihren Reihen eines Tages gegen die Schwarzmagier ziehen würde, und fassten diese Verkündigung als Verrat des Hohen Rates auf. Entsprechend schwer hatte es Henri an der Universität. Wann immer er eine Aufgabe nicht mit Bravour bestand, setzten ihm die Grünmagier-Kommilitonen zu und machten sich über ihn lustig. Ja, selbst einige Professoren waren ihm alles andere als gewogen. Seine Mitstudenten vom gelben Volk wiederum, die keine so bekannte und mächtige Mutter gehabt hatten und bei Weitem nicht über seine Kräfte verfügten, meinten ihrerseits, Henri halte sich für etwas Besseres. Weil sie insgeheim neidisch auf ihn waren, schnitten sie ihn.


  Freunde fand Henri nur unter meinem Volk. Nicht nur, weil ich mich dort immer für ihn einsetzte. Das rote Volk ist – wie ich dir ja bereits erzählt habe – selbst immer ausgegrenzt und angezweifelt worden. Und so erfuhr Henri hier Verständnis und Zustimmung. Dennoch wurde der Druck in letzter Zeit sehr groß und so entschloss sich dein Bruder, es allen zu zeigen und die Studien zwei Jahre vor der Zeit zu beenden. Einer seiner Mitschüler, der Anführer unter den Grünmagiern, stachelte ihn an, wenn er schon eine Abschlussprüfung machen wolle, solle er doch gleich die Prophezeiung erfüllen. Ich habe Henri tagelang bearbeitet, sich nicht provozieren zu lassen, doch er war nicht davon abzubringen. Und so entschloss er sich, auf euren Hof zurückzukehren, dort so lange zu verweilen, bis die Schwarzmagier kämen und sie zu besiegen. Wir Lehrenden wussten, dass das Irrsinn war, dass Henri es unmöglich bewältigen konnte. Denn gerade die letzten zwei Jahre an der Universität sind entscheidend, was die Zauberkunst angeht. Doch Henri war wütend und durch all das Gerede vom Auserwählten dachte er, er müsse stark genug sein und es schaffen. Und so starb euer Vater, weil Henri ihn nicht beschützen konnte.“


  Miraj machte eine Pause, wohl um Anne die Gelegenheit zu geben, Fragen zu stellen. Doch sie war zu bestürzt über das, was sie soeben erfahren hatte und schwieg. So fuhr Miraj fort. „Wie du dir denken kannst, war niemand willens, Henri bei seiner Reise zu begleiten, doch natürlich musste ein Professor zugegen sein. Als jemand mit völlig anders gearteten Kräften war ich eine denkbar schlechte Wahl, aber ich hatte ja geschworen, Henri zu beschützen. Und so ging ich mit ihm. Natürlich nicht, ohne dass mir ein Zauberbann auferlegt wurde, damit ich nicht die Aufgabe für ihn beenden konnte. Und so hatte ich keine Möglichkeit, aufzuhalten, was auf eurem Hof geschehen ist. Du kannst dir nun vorstellen, dass Henri nach seiner Niederlage nicht gerade glücklich darüber war, die Grenzen des Reichs der Grünmagier zu überschreiten. Ich denke beinahe, er war gar nicht so müde, wie er sagte, er wollte nur die Ankunft hinauszögern.“


  Anne schwieg noch immer, ihre Gedanken schweiften umher. Sie hatte Henri immer so um seine Zeit an der Universität beneidet. Und jetzt sah sie, dass er sich dort mit einem Haufen von Problemen herumgeschlagen hatte, von denen ihr nicht das Geringste bekannt gewesen war. „Armer Henri“, sagte sie schließlich nur. „Ja“, entgegnete Miraj. „Leider war er nicht stark genug, um sich gegen seine Mitschüler durchzusetzen. Aber je mehr sie ihn triezten, desto sicherer war er, der Auserwählte zu sein. Und je lauter er das bekundete, desto wütender und eifersüchtiger wurden die Grünmagier. Es war ein nicht enden wollender Kreislauf. Und nun haben ihn die Schwarzmagier gefunden. Das ist eine sehr schlechte Neuigkeit, die wir sobald wie möglich dem Hohen Rat mitteilen sollten. Es tut mir leid, Anne, aber wir werden morgen noch einmal den ganzen Tag durchreiten müssen, bevor wir uns in meinem Haus ausruhen können.“ Anne schluckte, sagte aber schließlich: „Das sehe ich ein.“


  Eine Weile saßen sie schweigend da und aßen. Die Gegend hatte anfangs so einnehmend gewirkt, doch nun war sich Anne gar nicht mehr sicher, ob sie hier leben wollte. Wenn die Grünmagier sich schon Henri gegenüber so niederträchtig verhalten hatten, wie würden sie sie dann aufnehmen, wo sie so viele Jahre unwissend unter gewöhnlichen Menschen gelebt hatte – und noch dazu seine Schwester war? Sie beschloss, vorerst weder Miraj noch sonst jemandem zu erzählen, dass sie gezaubert hatte. So bliebe ihr notfalls die Möglichkeit, in ihre Welt zurückzukehren und weiterzuleben, als wüsste sie von nichts. Sie dachte an ihre Mutter, die ein gewöhnliches Leben ebenfalls dieser Welt hier vorgezogen hatte. Vielleicht hatte sie Recht gehabt.


  Anne fielen schon beinahe die Augen zu, aber eine Frage musste sie noch loswerden. „Miraj? Glaubst du, dass Henri wirklich der Auserwählte ist?“ Miraj hatte die Augen bereits geschlossen gehabt und schreckte bei ihren Worten wieder hoch. Er antwortete nicht gleich. „Nun“, setzte er an, „Henri beherrscht eine Reihe von komplexen Zaubern und war in vielen Dingen seinen Kommilitonen im gleichen Jahrgang überlegen. Vieles spricht dafür, dass er eines Tages ein außergewöhnlicher Zauberer sein wird.“ Er seufzte tief. „Oder geworden wäre, wenn die Schwarzmagier ihn nicht entführt hätten. Ich will dich wirklich nicht beunruhigen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er das überlebt. Es könnte allerdings auch sein, dass sie ihn lediglich einsperren, um ihn für ihre Zwecke zu benutzen. In diesem Fall wird der Hohe Rat versuchen, ihn zu befreien – was natürlich auch misslingen kann.“


  Miraj schwieg eine ganze Weile und Anne vermutete schon, er wäre eingeschlafen, als er fortfuhr: „Dass er die Prüfung nicht bestanden hat, bedeutet nicht, dass er nicht der Auserwählte ist, denn ich bin nach wie vor überzeugt, dass das niemand geschafft hätte. Allerdings spricht es nicht gerade für Henri, dass er sich hat provozieren lassen. Ein Zauberer braucht, um gut zu werden, mehr als nur außergewöhnliche Kräfte. Vor allem benötigt er einen eisernen Willen und menschliche Stärke. Und ich bin mir nicht sicher, ob Henri beides in ausreichendem Maße besitzt, um die Schwarzmagier zu besiegen. Aber meine Meinung wird letztendlich nicht zählen. Und nun – ruh dich aus.“


  


  Kapitel 13: Die Grünmagier


  Anne schlief die gesamte Nacht hindurch wie ein Stein und erwachte erst, als Miraj sie – ein wenig unsanft – anstieß. Im Gebiet der Grünmagier war es so warm, dass sie nicht einmal ihre Decken gebraucht hatten. Als Anne einfiel, was am vorigen Tag geschehen war, wurde ihr ganz elend zumute, doch sobald sie losgeritten waren, beruhigte sie sich wieder. Sie waren unterwegs zu diesem mächtigen Hohen Rat. Er würde Henri sicher aus den Händen der Schwarzmagier befreien.


  Annes Aufmerksamkeit wurde nun von ihrer neuen Umgebung in Anspruch genommen, die immer grüner zu werden schien, je weiter sie ritten. Den ganzen Weg über verfolgten sie exotische Vogelstimmen, die Anne noch nie zuvor gehört hatte. Als sie ihre nächtliche Ruhestätte etwa eine Stunde hinter sich gelassen hatten, begegneten ihnen die ersten Menschen. Anne hatte sich gefragt, ob die Magier irgendwie äußerlich zu erkennen sein würden, aber sie sahen kaum anders aus als Annes frühere Nachbarn, wenn ihre Haut auch etwas dunkler wirkte. Miraj war ihrem umherschweifenden Blick gefolgt und erklärte: „Die Leute, die du hier siehst, sind überwiegend Menschen von meinem Volk. Sie leben in diesem Teil der Schutzzone, dem sogenannten äußeren Ring, deswegen trifft man sie fast nur hier und in der Nähe der Universität an. Wir werden bald an einen weiteren Steinkreis kommen, der uns näher ins Innere, in den dritten Ring, führt. Früher war es dem roten Volk nicht gestattet, diesen Steinkreis zu durchschreiten, und er war geschützt, ganz wie der Kreis, den wir gestern durchquert haben. Heute ist der magische Schutz nicht mehr wirksam und die Grenze besagt nur noch, dass es ihnen nicht erlaubt ist, ihre Häuser darüber hinaus zu bauen.“


  Anne runzelte die Stirn: „Warum dürfen denn die roten Menschen nicht jenseits des Ringes wohnen?“ Miraj lächelte gequält. „Ich sagte dir ja bereits, dass das Vertrauen der Grünmagier in mein Volk etwas eingeschränkt ist. Außerdem sind die jeweiligen Völker meist lieber unter sich. Es gibt noch zwei weitere Steinkreise innerhalb der Schutzzone. Einer befindet sich an der Grenze zwischen dem Bereich des gelben Volkes und dem der Grünmagier. Dieser Eingang ist zwar nicht magisch geschützt, wird aber bewacht, so dass außer den Grünmagiern nur die Lehrenden und Studenten der Universität Zugang haben. Wir werden diesen Steinkreis heute noch passieren. Aber sei unbesorgt, der Smaragd wird dir den Zutritt gewähren.“ – „Und was ist mit dem letzten Steinkreis?“, wollte Anne wissen. Miraj machte eine gewichtige Miene. „Nun, der letzte Steinkreis darf nur auf Einladung hin betreten werden. Aufwendige Abwehrzauber sorgen dafür, dass niemand sonst den Kreis passieren kann. Denn im inneren Ring leben die Mitglieder des Ordens, dem Gwynda und deine Mutter angehörten. Es ist ein heiliger Ort, den nur sehr wenige kennen. Ich selbst durfte ihn nur einige Male besuchen. Ich bin mir nicht sicher, ob dir diese Ehre je gewährt wird. Henri wurde nie dorthin geladen, obwohl er Isadoras Sohn ist.“


  Anne konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Grünmagier ein misstrauisches Volk waren. Hoffentlich habe ich nicht allzu viel mit ihnen zu tun, dachte sie bei sich. Zwar genoss sie die herrliche Umgebung, die jene geschaffen hatten, doch schienen sie anderen Völkern gegenüber nicht sehr offen zu sein. Sympathie empfand Anne dagegen für das rote Volk. Diese Menschen hatten zu ihrem Bruder gehalten. Es tat ihr leid, dass man ihnen das Wohnen in den inneren Ringen nicht gestattete.


  Bald nach ihrem Gespräch mit Miraj passierten sie die ersten Siedlungen und Anne wurde erstmals klar, wie viele Menschen vom roten Volk es geben musste. Manche der einfachen, sicherlich ohne Magie errichteten Häuser wirkten sehr alt, als lebten ihre Besitzer bereits seit vielen Generationen hier. Anne sah Kornfelder, Schweine und Kühe, ganz wie bei ihr zu Hause. Zwischen den verschiedenen Siedlungen gab es Märkte, auf denen Stoffe, Milch und Töpfe feilgeboten wurden. Schlagartig überkam sie eine große Sehnsucht nach ihrem Vater und dem Hof.


  Miraj wurde von allen Seiten respektvoll gegrüßt, man schien ihn zu kennen und zu achten. „Ist dein Haus auch hier in der Nähe?“ fragte Anne. „Nein“, entgegnete Miraj, „als Lehrender an der Universität ist es mir gestattet, nahe dem Gebäude unter den Grünmagiern zu leben. Aber ich komme oft hierher, wenn ich Abstand von ihnen brauche, und besuche meine Mutter.“ Anne war überrascht. „Du hast mir noch gar nicht erzählt, dass deine Mutter in der Schutzzone lebt. Sie hat doch keine magischen Kräfte.“ Miraj lächelte. „Ja, nicht alle Menschen vom roten Volk haben das Glück, ihre Familie hierher holen zu dürfen. Aber mir wurde dies als besonderer Vertrauensbeweis direkt vom Orden gewährt. Der Hohe Rat war dagegen, aber gegen die Weisungen vom Orden ist er machtlos – trotz aller Autorität, die er ausstrahlt.“ Anne schwieg. Es würde wohl eine Weile dauern, bis sie die gesellschaftlichen Strukturen in dieser Umgebung verstand. Aber dass Miraj gelegentlich Abstand von den Grünmagiern brauchte, war wenig überraschend nach all dem, was er erzählt hatte.


  Am Nachmittag passierten sie den zweiten Steinkreis und Miraj erinnerte sie daran, dass sie sich hier im Bezirk des gelben Volkes befanden, unter dem auch Henri gelebt hatte. Anne erfuhr, dass er anfänglich in einer Art Wohnheim untergebracht gewesen war, später jedoch auf Mirajs Bemühen ein eigenes kleines Haus gestellt bekam. Sie vermutete, dass die Nachbarschaft mit den anderen Studenten, die ihn schnitten, für Henri schwierig gewesen war.


  Die Menschen hier waren mit denen des roten Volkes optisch kaum vergleichbar. Sie trugen Kleidung, die Anne nicht einordnen konnte, aber die ihr irgendwie moderner vorkam. Die Frauen trugen Hosen und ihr Haar war zum Teil kurz geschnitten. Sie sah weder Felder noch Tiere, dafür aber etliche Häuser, die sie als Studentenwohnheime identifizieren konnte. Sie ahnte, dass die Menschen des gelben Volkes den Grünmagiern nacheiferten, von denen sie abstammten. Was sie im Inneren des nächsten Ringes erwarten würde, vermochte Anne dennoch nicht zu sagen.


  Auch hier wurde Miraj unzählige Male gegrüßt, besonders von den jüngeren Leuten, die vermutlich seine Studenten waren. Allerdings kam es Anne so vor, als sei die Begrüßung beim roten Volk eine Spur herzlicher ausgefallen. Wahrscheinlich hatte sich Miraj nicht gerade beliebt damit gemacht, dass er ihrem Bruder zur Seite stand. Wer ihn aber besonders freundlich grüßte, waren die Frauen jüngeren und mittleren Alters. Offenkundig gab es hier mehrere jetzige oder ehemalige Studentinnen, die gegen eine engere Beziehung mit dem Professor nichts einzuwenden gehabt hätten. Anne konnte sie verstehen – Miraj war höflich, charmant und sah gut aus. Ob er mit einer der Damen tatsächlich näher befreundet war? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Schließlich trauerte er noch immer um Gwynda.


  Auch sie selbst traf der ein oder andere prüfende Blick – sei es, dass man sie für eine neue Studentin hielt, oder sich fragte, in welcher Beziehung sie zu Miraj stand. Anne war dies ein wenig unangenehm, zumal sie noch immer das Nachthemd trug, das mittlerweile etliche Löcher und aufgeriebene Stellen aufwies und schrecklich schmutzig aussah. Ob sie wohl später in Mirajs Haus endlich ein Bad nehmen konnte?


  Es war bereits Abend, als sie am nächsten Steinkreis ankamen, der nun den Beginn des Universitätsbezirks markierte. Dieser Steinkreis wurde – wie Miraj angekündigt hatte – von zwei Männern bewacht. Anne wurde nun doch ein wenig nervös und fürchtete schon, dass man ihr den Einlass verweigerte. Miraj aber blieb gelassen. „Guten Abend, Faro. Ludar – seid gegrüßt.“ – „Guten Abend, Miraj. Wen habt Ihr denn da bei Euch? Eine neue Studentin?“ – „Ganz genau. Anne, zeig den Herren deinen Smaragd.“ Anne holte den grünen Edelstein hervor und hielt ihn Faro und Ludar schweigend hin. „In Ordnung. Einen schönen Abend für Euch.“ – „Danke, Euch ebenfalls“, wünschte Miraj. „Wir möchten zum Hohen Rat. Wisst Ihr, wo sich die ehrwürdigen Herren aufhalten?“ – „Sie sollten noch im Sprechzimmer der Universität sein. Aber beeilt Euch, sie dürften demnächst nach Hause gehen.“


  Hinter diesem Steinkreis bot sich Anne ein überwältigender Anblick. Zuvor waren sie durch mehrere kleine Siedlungen geritten, doch dieser Distrikt war eine richtige Stadt. Riesige Villen erstreckten sich am Horizont und über ihnen prangte ein riesiges und prunkvolles Gebäude mit antik wirkender Fassade. Das musste die Universität sein. Auf den hell erleuchteten Straßen waren viele Leute unterwegs, deren Haut olivfarben und irgendwie magisch schimmerte. Ganz wie in meinem Traum, dachte Anne. Die Grünmagier waren fast alle vornehm gekleidet, schlank oder athletisch im Körperbau und strahlten etwas Einnehmendes, Graziles und – ja, Zauberhaftes aus. Wie die Schwarzmagier hässlich waren, waren die Grünmagier schön und ihre gesamte Stadt war es mit ihnen. „Das, Anne, ist Viriditas. Das bedeutet einfach ‚das Grün‘.“ Anne war zu befangen, um ihm zu antworten.


  Das legte sich auch nicht, als sie weiter durch die breiten Straßen ritten. Sie war sprachlos angesichts der Modernität und anheimelnden Zeitlosigkeit zugleich, starrte die Magier an und versuchte, sich ihre Mutter unter ihnen vorzustellen. Das Ambiente zog sie in seinen Bann und ließ sie vergessen, was sie bisher über die Grünmagier zu wissen glaubte. Wie konnte Miraj bloß Abstand von diesen buchstäblich zauberhaften Wesen brauchen und wie hatte Henri ihnen je widersprechen können? Gegen diese Engelsgestalten wirkte selbst Miraj grob und hausbacken. Anne konnte sich nicht satt sehen und gar nicht mehr aufhören, voller Vorfreude auf ihr Leben in dieser Welt zu grinsen. Schließlich fand sie sich vor dem Haupttor der riesigen Universität wieder und Miraj stieg von Animus herab.


  


  Kapitel 14: Der Hohe Rat


  Während Anne, noch immer überwältigt und völlig geistesabwesend, vom Pferd stieg, wurde das Tor geöffnet. Im Eingang des Universitätsgebäudes erschien ein etwas buckeliger alter Mann, dessen Hautfarbe verriet, dass er kein Grünmagier, sondern ein gewöhnlicher Mensch war. Sein Gesicht war faltig und vernarbt und er wirkte umso hässlicher in all der Schönheit, die ihn umgab, doch als er aufsah, blickte Anne in Augen voller Güte. „Professor Einar. Wie schön, Sie wiederzusehen!“, sagte Miraj. „Miraj, Junge. Oh, Verzeihung. Ich vergesse immer wieder, dass du nicht mehr mein Schüler bist, sondern mittlerweile selbst ein gestandener Professor.“ Er kratzte sich am Kopf, als wolle er so die Erinnerung wachrufen. Anne lächelte ihn schüchtern an. „Hast du eine neue Studentin bei dir, Miraj?“ – „Nicht ganz, Professor. Das ist Henris Schwester, Anne. Ich habe ihrem Vater versprochen, mich um sie zu kümmern, bevor er starb. Anne, dies ist Professor Einar. Als ich in deinem Alter zum ersten Mal hierher kam, war er einer der berühmtesten Professoren vom gelben Volk und nahm sich meiner Ausbildung an. Heute unterrichtet er nicht mehr, aber er sorgt noch immer dafür, dass hier Recht und Ordnung herrschen. Nicht wahr, Professor?“


  Der Angesprochene war zusammengezuckt, als Miraj Henris Namen erwähnte. Die schmeichelnden Worte danach hatten ihn anscheinend wieder etwas besänftigt, doch als Miraj nun schwieg, schüttelte er den Kopf. „Henri. Dieser Bengel. Nichts als Unsinn im Sinn. Hält sich für den Auserwählten und stürmt allein los, um die Schwarzmagier zu besiegen“, murmelte er vor sich hin. Dann sagte er zu Anne gewandt: „Nichts für ungut, Mädchen, aber dein Bruder ist ein Taugenichts. Da halte dich lieber an Miraj.“ – „Das wird sie auch müssen, Professor“, erwiderte Miraj niedergeschlagen. „Henri ist nicht mit uns zurückgekehrt. Die Schwarzmagier haben ihn gefangen genommen.“ Ein Hustenanfall hinderte den Professor an der Antwort, doch er wirkte nicht sonderlich bestürzt. Als er wieder sprechen konnte, kommentierte er ungerührt: „Wen wundert es? Noch nicht trocken hinter den Ohren und schon hinter den Schwarzmagiern her. Wir haben ihn alle gewarnt, aber er wusste es ja besser. Ach Entschuldigung, Mädchen.“ Der Professor hatte sich in Rage geredet und Anne dabei völlig vergessen. Nun blickte er sie bedauernd an. „Tja, ich will euch nicht aufhalten. Geht nur zum Hohen Rat. Ich mache mich auf den Weg nach Hause. Miraj, komm doch mal auf einen Tee bei mir vorbei. Und grüß deine Frau Mutter.“ – „Natürlich, Professor. Auf bald.“ Miraj winkte ihm nach, dann flüsterte er Anne zu: „ Ein ganz reizender Mensch, aber schon ein wenig verwirrt. Und von Henri hält er leider nicht viel, wie du gemerkt hast.“ Anne nickte. „Jetzt komm. Wir müssen die ehrenwerten Herren aufsuchen. Sie werden nicht begeistert sein, dass ich dich mitbringe. Es wäre besser, wenn du dich still verhältst.“


  Miraj führte sie durch die Universität, die nun, am Abend, ziemlich leer war. Nur ein Saal war hell erleuchtet und Anne sah noch einige Studenten darin sitzen. Das muss die Bibliothek sein, dachte sie. Die Wände des Raumes waren gesäumt von deckenhohen Bücherregalen. Wenn sie hier nur einmal stöbern könnte ... Doch Miraj ließ ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Er bog um die Ecke, Anne immer hinterdrein, und sie blieben vor einem weiteren Saal stehen, der matt erleuchtet war. Die Tür stand nur einen Spalt offen und Anne schlüpfte hinter Miraj hinein. Drinnen saß hinter einem Schreibtisch ein junger, unvergleichlich schöner Grünmagier. Seine Haut war von einem intensiv gebräunten Olivton, er war muskulös, hatte leuchtend blaue Augen und braunes Haar. Anne starrte ihn an. Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang prüfend, dann wandte er sich Miraj zu. „Guten Abend, Professor. Wie ich sehe, sind Sie zurück von ihrer Mission – und ganz ohne Henri. Darf man erfahren, was das zu bedeuten hat?“ Miraj blickte ihn kühl an. „Ich bin hier, um mit dem Hohen Rat deswegen zu sprechen, Jamiro, nicht mit dir. Ich würde vorschlagen, du meldest uns an und gehst dann nach Hause. Sicher hast du für den morgigen Unterricht noch einiges vorzubereiten.“ Jamiro blickte ihn unbeirrt an und zuckte mit den Schultern. Dann sah er zu Anne. „Und wen darf ich anmelden?“ fragte er. Anne wollte schon antworten, doch Miraj sagte schnell: „Das tut nichts zur Sache.“ Jamiro machte ein neugieriges Gesicht, tat aber, wie ihm geheißen, und verschwand durch eine Tür ins Nebenzimmer. „Professor Miraj und Begleitung wünschen Euch zu sprechen, ehrenwerte Herren.“ – „Sie mögen eintreten“, hörte Anne eine tiefe Stimme sagen. Jamiro kam zurück, grinste Miraj frech an, zwinkerte Anne zu und verschwand dann in den Flur, aus dem sie eben gekommen waren. Anne blickte ihm nach.


  Dann folgte sie Miraj in den Nebenraum. Dort stand im Halbkreis eine Reihe von Besuchersesseln. Im vorderen Teil des Raumes führte eine dreistufige Treppe zu einer Anhöhe. Oben saßen drei Männer mit olivfarbener Haut und langen grauen Bärten auf hohen Stühlen, die fast wie Throne wirkten. Anne fand, dass sie streng aussahen, und setzte sich eingeschüchtert auf den erstbesten Stuhl. Miraj jedoch zog sie wieder hoch. „Vor dem Hohen Rat verbeugt man sich zuerst“, wisperte er. „Oh, tut mir leid“, erwiderte sie und knickste. Miraj machte einen Diener, dann nahmen beide Platz. „Miraj, was ist dein Begehr und wen bringst du da zu uns?“, fragte der Mann in der Mitte. „Ehrwürdige Herren Edward, Raindor und Marzian, dies ist Anne, Tochter der Isadora. Wir kommen, um Euch von der Prüfung Henris und den Geschehnissen dort zu berichten.“ Edward, der Mittlere, nickte ihm zu, um ihn zum Sprechen zu ermuntern, doch der Mann links neben ihm hatte einen Einwand. „Miraj, verfügt Isadoras Tochter über Kräfte?“ Miraj stand auf, um die Frage zu beantworten: „Nein, ehrwürdiger Marzian, Anne ist eine gewöhnliche Sterbliche.“ Nun erhob sich Edward. „In diesem Fall, Anne, gewöhnliche Sterbliche, ersuchen wir dich, draußen zu warten, bis wir mit Miraj diese vertrauliche Angelegenheit besprochen haben.“ Er wies Anne zur Tür. Miraj erhob sich abermals und sagte: „Mit Verlaub, ehrwürdige Herren. Anne war während des gesamten Ereignisses bei mir, es gibt daher keine Informationen, die sie nicht ohnehin schon hat. Ferner habe ich für sie die Verantwortung übernommen, indem ich ihrem Vater ein Versprechen gab. Ich ersuche Euch, Anne als Bürgerin von Viriditas anzuerkennen.“ Marzian und Edward runzelten die Stirn. Raindor antwortete für sie: „Miraj, über diesen Antrag muss erst entschieden werden. Und nun, Anne, lass uns allein.“ Miraj sah Anne hilflos an. Kleinlaut stand sie auf und verließ den Raum.


  Anne ärgerte sich, dass sie von dem Gespräch ausgeschlossen wurde. Sie stand etwas ratlos vor der Tür, doch dann beschloss sie, das Beste aus der Situation zu machen. Sie bog um die Ecke und näherte sich der Bibliothek. Vielleicht konnte sie hier ein Buch finden, das ihr Näheres über ihre Zauberkräfte erklärte. Sie hatte noch immer nicht verdaut, dass sie so ohne jede Kenntnis INVISIBEL benutzen konnte. Anne trat in den Saal und versuchte, so auszusehen, als gehöre sie dort hin. Sie sah sich schnell und so unauffällig wie möglich um. In der Mitte des Raumes stand ein Pult, hinter dem eine streng blickende Grünmagierin mittleren Alters saß. Sicher die Bibliothekarin, mit der sie sich auseinandersetzen musste, um etwas auszuleihen. Annes erstem Eindruck nach zu urteilen könnte das schwierig werden. Aber vielleicht war es ohnehin klüger, sich zunächst vor Ort zu informieren und nichts mitzunehmen. Sonst würde Miraj sie nur fragen, worüber sie denn so dringend nachzulesen wünschte. Anne ging also zielstrebig auf ein beliebiges Bücherregal zu, als wisse sie genau, was dort zu finden sei, und begann, die Titel zu lesen. „Magische Tränke“, „Chronik der Schwarzmagie“, „Wie schwarz können Grünmagier zaubern?“, „Magische Pferde“, „Finstere Bedrohungen“. Sie war offensichtlich in der Abteilung für Schwarzmagie gelandet. Hier deutete nichts auf Zaubersprüche hin. Anne wollte schon zum nächsten Regal schlendern, als ihr ein Buch ins Auge fiel. „Die Prophezeiung von Altraterra“. Ging es hier etwa um Henris Prophezeiung? Anne zog den schweren Wälzer aus dem Regal. Sie hatte jedoch nicht bemerkt, dass er als Stützband für ein halbes Dutzend anderer Bücher diente. Diese kippten nun zur Seite und fielen mit lautem Poltern zu Boden. So ein Ärger, dachte Anne noch. Im nächsten Moment stand die Bibliothekarin neben ihr. „Kann ich dir helfen?“, fragte sie und blickte Anne skeptisch an. Diese dachte an den Smaragd, der in Blizzards Satteltasche steckte, und wünschte, sie hätte ihn nun vorzeigen können, um sich auszuweisen. Die Bibliothekarin musterte Anne eindrücklich, wobei ihr weder entging, dass die junge Frau vor ihr ein Nachthemd trug, noch, dass es von oben bis unten schmutzig und voller Löcher war. Anne fiel nichts Besseres ein, als das Buch fallen zu lassen und loszulaufen.


  „Stehenbleiben!“, rief die Bibliothekarin, als hätte Anne etwas gestohlen, und rannte ihr nach. Aus den Augenwinkeln nahm sie noch wahr, dass sämtliche Studenten von ihren Büchern aufblickten. Schnell verließ sie den Saal und sauste um die Ecke. Dort stieß sie mit Miraj zusammen. „Anne, was …“, stotterte er. Im nächsten Moment rannte auch die Bibliothekarin in ihn hinein. „Fräulein Cassandra?“ Miraj blickte verwirrt von einer zur anderen. „Professor Miraj. Ich … ich … diese junge Frau war in der Bibliothek“, stotterte Fräulein Cassandra und wurde rot. Offensichtlich gefiel ihr Miraj und sie fühlte sich nun etwas unbehaglich. Miraj bekam jedoch nichts davon mit, weil er Anne böse anfunkelte. „Die junge Frau hat sich sicher nur verirrt, Fräulein Cassandra“, sagte er mit Nachdruck. „Ist sie eine neue Studentin?“ – „Ja … ja, das ist sie. Sie hat heute ihren ersten Tag, da nimmt man schon mal die falsche Tür.“ – „Ich verstehe“, murmelte die Bibliothekarin, deren Gesicht noch immer rosa gefärbt war. „Dann gehe ich nun zurück in die Bibliothek.“ Fräulein Cassandra beeilte sich, um der peinlichen Situation schnellstmöglich zu entkommen. Miraj griff Annes Arm und schleppte sie hinter sich her, bis sie wieder draußen bei ihren Pferden waren. „Was denkst du dir eigentlich? Da lässt man dich fünf Minuten allein und schon hast du Ärger am Hals? Mir scheint, du unterscheidest dich nicht so sehr von deinem Bruder.“ Anne wollte etwas erwidern, aber Miraj kehrte ihr den Rücken zu und stieg auf Animus. „Komm. Wir reiten zu meinem Haus. Und zwar sofort.“ Miraj sah so wütend aus, dass Anne sicher war, es könne nicht allein an ihrem Zusammentreffen mit Fräulein Cassandra liegen. Vielleicht fand sie mehr über sein Gespräch mit dem Hohen Rat heraus, wenn er sich wieder etwas beruhigt hatte. Also stieg sie rasch auf Blizzard und folgte ihm.


  


  Kapitel 15: Der Älteste des roten Volkes


  Miraj ritt im Galopp vor ihr her und Anne hatte alle Mühe mitzuhalten. Blizzard war der vielen Reisen offensichtlich müde, denn immer wieder verfiel er in ein gemächlicheres Tempo. Vielleicht vermisste er aber auch seinen Besitzer. Erst nach einer halben Stunde schien sich Miraj beruhigt zu haben und blieb ein wenig zurück, sodass Anne zu ihm aufschließen konnte. „Tut mir leid, der Vorfall in der Bibliothek. Ich habe mich draußen gelangweilt und wollte mich nur ein wenig umsehen.“ – „Du solltest hier besser nicht zu neugierig sein“, brummte Miraj. „Genau solche Situationen haben mir die ehrwürdigen Herren vom Hohen Rat prophezeit, wenn du hier lebst.“ Anne stutzte. „Ihr habt über mich gesprochen?“ Ihr Begleiter wirkte noch immer verstimmt. „Viel ausführlicher, als ich es mir vorgestellt hätte. Ich wollte über Henri reden und so bald wie möglich einen Trupp zu seiner Befreiung zusammenstellen. Aber die ehrwürdigen Herren teilten mit mir, sie müssten sich zu diesem Thema erst in Ruhe beraten und ich solle in ein bis zwei Wochen mit der Entscheidung rechnen.“ Anne runzelte die Stirn. „Das klingt nicht sehr ermutigend.“


  Miraj schnaubte wütend: „In ein bis zwei Wochen haben sie ihn vermutlich getötet und wenn nicht, dann wird er bis dahin auf das Grausamste gefoltert.“ – „Aber wissen die ehrwürdigen Herren das denn nicht?“ fragte Anne. „Doch, natürlich“, antwortete Miraj ungeduldig, „aber der hohe Rat hat momentan einen schwierigen Stand beim Volk, weil er die Prüfung für Henri genehmigt hat. Und statt nun die Konsequenzen mitzutragen, tun die Herren so, als seien sie überredet worden und machen erst einmal gar nichts. Du kannst dir vorstellen, dass die Befreiung von Henri keine angenehme Angelegenheit würde. Eventuell kämen Menschen und Magier dabei um und der Hohe Rat möchte die Verantwortung dafür vorerst nicht übernehmen. Also sitzen sie die Sache aus und erst, wenn etwas Gras darüber gewachsen ist, fällen sie eine Entscheidung.“ Anne sah ihn erschüttert an. „Das klingt, als ob Henris Leben dem Hohen Rat ziemlich egal ist.“ Miraj wog den Kopf hin und her, dann zuckte er mit den Achseln und öffnete den Mund, machte ihn aber gleich darauf wieder zu. Er schwieg eine Weile und erklärte dann: „Siehst du Anne, das kann man so nicht sagen. Das ist eben der Unterschied zwischen Menschen und Magiern. Magier handeln niemals aus dem Bauch heraus und lassen sich nicht von Emotionen wie Angst oder Mitleid leiten. In ihren Augen hat Henri eine nicht nachvollziehbare Entscheidung getroffen. Kein Grünmagier würde auf solch eine Mission gehen, wenn er nicht sicher wüsste, dass er als Sieger daraus hervorgeht. Kein Grünmagier würde sich provozieren lassen. Die Magier wägen alle ihre Entscheidungen sorgfältig ab und treffen sie mit dem Verstand und nicht mit dem Herzen. Das ist es, was das Zusammenleben von Menschen und Magiern oftmals so schwierig macht. In ihren Augen sind wir labil und überemotional.“


  Miraj hatte sich beim Reden ereifert, nun verfiel er in düsteres Schweigen. Anne wusste wieder einmal nicht, was sie von all dem halten sollte. Sie dachte an den Studenten, den sie vorhin gesehen hatte. Jamiro hatte er geheißen. War er ebenfalls so kalt und rational? Anne konnte sich das nicht vorstellen. Er war so schön und fröhlich gewesen. Sie nahm sich vor, die Grünmagier erst mal eine Weile zu beobachten. Sicher waren sie nicht alle gleich und der Hohe Rat war der Vernunft nur in besonderem Maße verpflichtet. So in ihre Gedanken versunken, merkte Anne erst nach einer ganzen Weile, dass sie etwas vergessen hatte. „Was hat der Hohe Rat denn nun über mich gesagt?“, brach sie das Schweigen. Miraj sah sie an. „Die ehrwürdigen Herren haben ihre Zweifel geäußert, ob es klug wäre, dich aufzunehmen. Bislang leben nur wenige Zauber-Unkundige in diesem Teil der Welt. Da ist es jedes Mal eine große Verhandlung. Ich habe den Herren bereits gesagt, dass ich die Verantwortung für dich übernehme und mich um dich kümmern will. Sie sagten, sie würden mich morgen rufen lassen und mir ihre Entscheidung mitteilen.“ Anne runzelte die Stirn. Zwar hatte sie gestern noch gezweifelt, ob sie hier überhaupt leben wolle. Aber nun hatte sie so vieles gesehen, was sie neugierig machte, und wünschte sich Zeit, diese Welt zu erkunden. Sicher würde es in der Verhandlung enorm helfen, wenn sie Miraj verriet, dass sie INVISIBEL benutzt hatte. Aber bevor sie versuchte, irgendjemandem zu erklären, dass sie magische Kräfte hatte, wollte sie zunächst einmal für sich herausfinden, wie diese aussahen. Also hielt Anne sich weiterhin bedeckt.


  Sie waren noch etwa eine halbe Stunde geritten, als Miraj plötzlich sagte: „Sieh nur, von hier aus kannst du mein Haus erkennen.“ Und Anne erlebte zum zweiten Mal an diesem Tag eine große Überraschung. Das war kein Haus, dies war eine geradezu schlossartige Villa! Ihr fiel ein, dass ihr wiederkehrender Traum bereits den Anschein erweckt hatte, Miraj sei reich. Dieser Teil schien zumindest wahr zu sein. Als sie näher ans Haus kamen, sah Anne, dass sich draußen einige Leute aufgereiht hatten – offensichtlich Bedienstete. Anne erinnerte sich, dass Miraj gesagt hatte, ihre Hilfe im Haushalt würde wohl nicht nötig sein. Nun verstand sie, wieso. Sie hielten vor dem Haus und ein Mann sprang herbei, um Anne vom Pferd zu helfen. Dann führte er die Tiere in die Scheune. Ein weiterer Mann reichte Miraj einen Becher, offensichtlich ein Willkommenstrunk. Soweit Anne sah, handelte es sich bei Mirajs Bediensteten vorwiegend um Menschen. Nur eine noch recht junge Grünmagierin, mit langem schwarzen Haar und violetten Augen, konnte sie ausmachen.


  Miraj ging auf die etwas abseits Stehende zu und begrüßte sie mit den Worten: „Du bist noch hier, Jana?“ Sie strahlte ihn an. Anne spürte einen Stich. Hatte Miraj womöglich doch eine Freundin? Miraj winkte Anne heran. „Anne, dies ist Jana, eine ehemalige Studentin von mir. Sie ist heute meine Assistentin an der Universität und gelegentlich hier, um mir bei Forschungsarbeiten zu helfen. Jana, Anne ist die Schwester von Henri. Sie wird vorläufig hier wohnen. Könntest du ihr wohl einige Kleidungsstücke abtreten, die du nicht mehr benötigst? Wir mussten ihr Zuhause überstürzt verlassen und sie besitzt nichts als das, was sie trägt.“ Jana sah sie prüfend an. Anne glaubte, in ihren Augen etwas wie verhaltene Eifersucht zu erkennen, war sich jedoch nicht sicher. „Natürlich“, erwiderte Jana. Ihr Ton ließ nicht merken, was sie empfand. Vermutlich eine typische Grünmagierin, dachte Anne ein wenig gehässig. „Ich komme morgen wieder hierher, mit einem Bericht, was sich während Ihrer Abwesenheit ereignet hat, Professor.“ Zu Anne gewandt ergänzte sie: „Und mit den Kleidern.“ – „Danke, Jana“, sagte Miraj und schob Anne weiter zu einer dicken, resolut aussehenden Frau. „Anne, dies ist meine Haushälterin Gisalen. Sozusagen der gute Geist in diesem Gebäude.“ Miraj lächelte. „Würden Sie unserem Gast wohl ein Bad einlassen und ihr ein sauberes Nachthemd hinlegen? Lassen Sie auch bitte eins der Gästezimmer herrichten. Wir haben eine anstrengende und unerfreuliche Reise hinter uns. Anne soll es hier so bequem wie möglich haben.“ Zu Anne sagte er: „Wir sehen uns beim Essen.“ Dann wandte er sich zum Haus.


  „Folgen Sie mir, junge Frau“, machte Gisalen zum ersten Mal den Mund auf und ging mit gewaltigen Schritten voraus. Anne lief hinter ihr her, eine Treppe hoch und über einen langen Flur. Hier öffnete Gisalen eine Tür. „Dies wird Ihr Schlafzimmer. Sehen Sie sich um, entkleiden Sie sich und kommen Sie dann ins Bad nebenan. Ich lasse Ihnen schon einmal das Wasser ein. Während wir dort sind, wird das Zimmermädchen hier alles vorbereiten.“ Mit diesen Worten schloss sie die Tür und ließ Anne allein. Die ließ sich erst einmal aufs Bett fallen, sprang dann aber sofort wieder auf, weil sie die frische Bettwäsche nicht mit ihrem dreckigen Nachthemd beschmutzen wollte. Erst jetzt merkte Anne, wie müde sie war. Die letzten Tage waren so voller Ereignisse gewesen, dass sie einiges zu verdauen hatte. Sie würde heute Nacht sicher tief und fest schlafen. Sie sah sich ein wenig im Zimmer um, das neben dem großen Bett einen Kleiderschrank, einen Nachttisch und ein leeres Bücherregal beinhaltete. Außerdem gab es einen kleinen Frisiertisch, auf dem sich Utensilien wie Creme, ein Spiegel und saubere Tücher befanden. Anne seufzte wohlig auf, endlich würde sie wieder ein Minimum an Komfort haben. Dann musste sie lachen. Ein Minimum? Sie fühlte sich wie eine Prinzessin in diesem riesigen Haus und nicht mehr wie ein Bauernmädchen.


  Als sie ihr lumpiges Nachthemd ausgezogen hatte, ging sie in den Nebenraum. Dort fand sie Gisalen und eine üppige Badewanne voller heißem Wasser und wahren Schaumbergen vor. Zu Annes Erstaunen kam das Wasser direkt aus einer Leitung in die Wanne geströmt. War hier Zauber am Werk? Bei sich daheim hatte Anne nur selten gebadet – und dann hatte sie dafür unzählige Eimer heranschleppen und es über dem Feuer erwärmen müssen.


  Vergnügt ließ sich Anne in die Badewanne fallen. Kaum war sie in das warme Nass abgetaucht, begann Mirajs Haushälterin, ihr mit einer Bürste den Rücken zu schrubben. „Gibt eine Menge Dreck, den wir von Ihnen herunterkriegen müssen“, sagte sie. Anne war dies ein wenig peinlich und so entschied sie sich für die Flucht nach vorn. „Ja, ich weiß, es ist scheußlich. Wir hatten eine beschwerliche Reise, die ich vollständig in meinem Nachthemd verbracht habe. Ich habe mich schon seit Tagen nach einem Bad gesehnt.“ Gisalen erwiderte nichts, schrubbte jedoch etwas sanfter. Anne fragte sich, ob die Frau nicht neugierig war, wer sie war und was sie hier tat. Doch Gisalen schien vollständig auf ihre Arbeit konzentriert zu sein. „Ich wusste gar nicht, dass Miraj ein so großes Haus besitzt“, versuchte Anne ein Gespräch anzuknüpfen. „Wie es sich für den Ältesten des roten Volkes gehört“, antwortete Gisalen einsilbig, doch nicht ohne Stolz. Ganz offensichtlich war sie ebenfalls ein Kind des roten Volkes. Und Miraj war also ihr Anführer. Das erklärte einiges. „Ich finde das rote Volk sehr sympathisch. Es tut mir leid, dass sie von den Grünmagiern so ausgegrenzt werden und nur im äußeren Distrikt wohnen dürfen“, machte Anne einen erneuten Versuch. Gisalen sah überrascht auf. „Da sind Sie anscheinend ganz wie ihr Bruder“, sagte die Haushälterin. Dann stand sie auf und ließ Anne wissen: „Ich lasse Sie jetzt allein. Das Hausmädchen legt frische Wäsche in Ihr Zimmer und wird Ihnen auch gern einige kosmetische Utensilien bringen, falls Sie dies wünschen. Wenn Sie die Treppe wieder hinuntergehen und sich dann links halten, gelangen Sie in den Speisesaal. Ich gebe der Köchin Bescheid, dass sie ein schmackhaftes Abendessen vorbereitet.“ Dann schloss sie die Tür hinter sich. Nun denn, dachte sich Anne, die Gesprächigste ist sie nicht, aber das Schaumbad ist wirklich fabelhaft und vielleicht kann ich sie später noch aus der Reserve locken. Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment genießerisch die Augen.


  


  Kapitel 16: Jana und Gisalen


  Am nächsten Morgen erwachte Anne frisch und ausgeruht. Einen Moment lang war sie verwirrt, als sie – statt wie bisher in den freien Himmel – an eine Zimmerdecke blickte. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie war und sie war froh, endlich an einem sicheren Ort zu sein. Nur traurig, dass es Henri sicherlich bei Weitem nicht so gut ging. Ob der Hohe Rat wegen ihm wohl schon eine Entscheidung getroffen hatte?


  Anne öffnete die Tür zum angrenzenden Badezimmer und fand zu ihrer Überraschung auf dem Rand der Badewanne einen sechseckigen Geschenkkarton vor, den jemand mit einer dicken roten Schleife versehen hatte. Beim Öffnen des Päckchens entdeckte sie eine Karte. Darauf war zu lesen: „Für deinen ersten Tag unter den Grünmagiern. Mach dir eine gute Zeit, wir sehen uns beim Abendessen. Miraj“. Anne freute sich, als sie unter einigen Lagen Papier ein schlichtes, jedoch geschmackvolles, grünes Kleid mit passenden Schuhen fand. Beides saß wie angegossen. So ausgestattet ging Anne hinunter zum Frühstück.


  Nun erst kam sie dazu, sich in dem riesigen Haus richtig umzusehen. Es war auch von innen ausgesprochen geräumig. Das Mobiliar war geschmackvoll und wirkte teilweise antik. An den Decken hingen Kerzenleuchter, die Wände waren mit Gemälden geschmückt. Einen Moment überlegte sie, ob es sich bei den Porträts um Familienmitglieder von Miraj handelte, aber dann fiel ihr ein, dass er wohl kaum ein Bild seines Vaters besaß – geschweige denn, dass er es hätte aufhängen wollen.


  Im Esszimmer war Gisalen bereits damit beschäftigt, den Tisch zu decken, der mehr einer festlichen Tafel glich. Die Köchin musste Stunden am Herd verbracht haben, wenn Anne nach den Köstlichkeiten ging, welche die Haushälterin auftrug. Als Gisalen ihr ein fröhliches „Guten Morgen!“ entgegen schmetterte, war Anne überrascht. Mirajs guter Geist war beim gestrigen Abendessen noch so schweigsam gewesen, aber vielleicht taute er ja nun auf. Anne wünschte ebenfalls einen guten Morgen und setzte sich an den Tisch, wo sie sich an Rühreiern, Brot und Käse, Milch und einigen Gerichten aus den exotischen Früchten gütlich tat, die sie von jenem Abend am Fluss her kannte.


  „Herr Miraj ist bereits zum Unterricht gegangen. Er hält heute mehrere Seminare im Fährtenlesen“, erklärte Gisalen nun. „Er bat mich, Ihnen zu sagen, dass Sie sich ruhig ein wenig in der Stadt umsehen können. Allerdings möchten Sie die Universität auslassen, da der Hohe Rat ja noch keine finale Entscheidung über Ihren Aufenthalt gefällt hat.“ Für Gisalens Verhältnisse war das bereits eine richtige Rede. Anne antwortete, dass sie sich selbstverständlich an Mirajs Vorgaben halten werde. Nach dem Frühstück bot sie der Haushälterin Hilfe beim Abwasch an, doch die rundliche Frau wollte davon nichts hören. Dafür seien sie und die Köchin schließlich da.


  Bald nach dem Frühstück verließ Anne das Haus. Sie brannte darauf, mehr von der schönen Stadt und ihren Bewohnern zu sehen – und wurde nicht enttäuscht. Viriditas war ein Ort des Zaubers. Das machte sich nicht nur an der Fülle der Pflanzen bemerkbar, die es in ein grünes Paradies verwandelten. Unterwegs sah Anne zahllose Geschäfte, die Backwaren, Lehrbücher für die Universität und Mobiliar feilboten. Das war schon für sich genommen unglaublich aufregend für Anne, die nichts als die einfachen Läden ihres Dorfes kannte. Doch hier gab es noch dazu etliche magische Waren. Da waren fliegende Roller, die neben den Pferden das Haupttransportmittel waren, kleine Öfen mit magischem Feuer, die im Nu eine komplette Mahlzeit bereiteten (hierbei handelte es sich eindeutig um rote Magie), verzaubertes Spielzeug wie etwa kleine Tiere aus Holz, die sich tatsächlich bewegten, fraßen und Geräusche von sich gaben, und magisches Pflanzenwuchsmittel, das Anne in all der Blütenpracht am wenigsten überraschte. Sie konnte sich nicht sattsehen. Hier war alles so viel größer und moderner als zu Hause. Und die Magie machte alles noch imposanter.


  Bei einem Blick ins Schaufenster einer Buchhandlung entdeckte sie eine kleine Tafel, auf der für Bücher geworben wurde, die auf individuell einstellbarer Höhe schwebten und sich auf Zuruf selbst umblätterten. Wie praktisch! In den Modegeschäften gab es magische Umkleidekabinen, in denen man jedes Kleidungsstück mit der kompletten Garderobe im eigenen Kleiderschrank abgleichen konnte. Und für ältere Magier gab es unsichtbare Krückstöcke, die ihnen halfen, einen aufrechten Gang einzunehmen, ohne dass jemand die Behinderung sah. Anne dachte an Mirajs alten Professor, den sie gestern getroffen hatten, und fragte sich, warum er kein solch modernes Instrument mit sich führte. All die wunderbaren Dinge beeindruckten Anne ungemein.


  Beinahe noch interessanter waren aber die Grünmagier selbst. Wie Anne schon zu Beginn festgestellt hatte, waren sie alle ausnahmslos schön und wirkten sehr jung, ihre Haut war olivfarben und ihr Körperbau schmal oder athletisch. Zudem machten sie alle einen ausgesprochen cleveren Eindruck. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, wie sie einem männlichen Grünmagier hinterher sah. Hätte sie nicht unter den Jungen der umliegenden Höfe bei ihr daheim, sondern unter diesen hier einen passenden Ehemann auswählen müssen, wäre sie sicherlich fündig geworden. Überdies schienen die Grünmagier alle sehr klug zu sein. Ein- oder zweimal dachte Anne, den Studenten Jamiro gesehen zu haben, doch jedes Mal stellte es sich als Irrtum heraus. Sie hätte gern einige Worte mit ihm gewechselt, da sie hier sonst niemanden in ihrem Alter kannte. Aber vermutlich war Viriditas so groß, dass sie ihn nur aus purem Zufall wiedertreffen würde. Oder aber im Vorzimmer des Hohen Rates in der Universität, das sie unglücklicherweise vorerst nicht betreten durfte.


  Als Anne allmählich Hunger bekam, wollte sie zu Mirajs Haus zurückkehren. Sie musste jedoch feststellen, dass sie sich verlaufen hatte, da sie nur auf die Schaufenster geachtet hatte. So brauchte sie letztlich mehr als eine Stunde, um das Haus wiederzufinden. Sofort lief sie in die Küche, um die Köchin um etwas zu Essen zu bitten. Doch zu ihrer Überraschung wurde sie gleich im Salon aufgehalten – wo die Grünmagierin Jana auf sie wartete. Mirajs schöne schwarzhaarige Assistentin trank einen Tee und war sichtlich verärgert, dass sie Anne nicht früher angetroffen hatte. „Es ist ja sehr erfreulich, dass du auch schon kommst, da ich hier bereits seit einer halben Stunde sitze“, begrüßte Jana sie übellaunig. „Es tut mir leid, aber ich wusste ja nicht, wann du kommst“, versuchte sich Anne herauszureden. Tatsächlich aber hatte sie völlig vergessen, dass Jana vorbeikommen wollte. „Nun denn“, meinte die Violettäugige pikiert, „hier sind die Kleider. Ich kann nicht länger warten, Miraj braucht mich in der Universität.“ Sie legte ein Bündel auf den Tisch und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Anne wollte eben die Kleider nach oben bringen, als Gisalen zu ihr trat. Sie grinste fröhlich. „Oh, da war aber jemand empört“, bemerkte sie schmunzelnd und Anne schloss sogleich daraus, dass Mirajs Haushälterin Jana ebenso wenig mochte. „Ich hatte vergessen, dass sie kommen wollte“, entgegnete Anne ein wenig betreten. „Machen Sie sich mal keine Gedanken“, erwiderte Gisalen fröhlich, „dem selbstgefälligen Fräulein Grünmagierin wird es nicht geschadet haben, dass sie mal ein wenig warten musste. Wahrscheinlich hat ihr nicht gefallen, dass sie der Besuch hier gezwungen hat, Herrn Miraj für eine Weile fernzubleiben. Sie hat nämlich ein Auge auf unseren Herrn geworfen. Nur leider nimmt er sie mit seinen beiden Augen nicht wahr“, gluckste Gisalen. Anne lächelte. Die Haushälterin war unerwartet scharfzüngig und Anne war froh, dass sie allmählich mit ihr warm wurde. Sie wollte Gisalen nicht zur Feindin haben. Bei Jana fürchtete sie indes, dass es mit der gegenseitigen Sympathie nicht weit her war.


  Gisalen ließ Anne eine kräftige Pilzsuppe bringen. Während sie aß, erstattete sie Bericht von ihren Beobachtungen in der Stadt. Die Haushälterin lobte einige magische Erfindungen wie etwa den Schnellherd mit dem magischen Feuer, den auch sie nutzte. Anderes hielt sie schlichtweg für Unsinn. „Die meisten Geschäfte der Grünmagier bieten viele Kinkerlitzchen, mit denen sie nur die Überlegenheit ihres Zaubers demonstrieren wollen. Das ist alles Blendwerk, das von dem ablenkt, was wirklich zählt.“ Anne wollte sich gerade bei Gisalen erkundigen, was es ihrer Meinung nach denn war, das zählte. Doch in diesem Augenblick kam Miraj zur Tür herein.


  An seiner Miene konnte Anne bereits ablesen, dass er keinen besonders guten Tag gehabt hatte. „Gisalen, bring mir einen Wein“, bat Miraj und setzte sich zu Anne an den Tisch. Sie blickte ihn fragend an. „Ich war beim Hohen Rat“, begann er. „Die altehrwürdigen Herren haben genehmigt, dass du dich in der Schutzzone aufhalten darfst.“ – „Das sind doch gute Neuigkeiten, Herr“, ließ sich Gisalen vernehmen. Anne lächelte ihr zu. Doch Miraj fuhr fort: „Leider haben sie aber nicht genehmigt, dass Anne in diesem Haus leben darf. Da sie keine magischen Fähigkeiten hat, gestatten sie ihr nur das Leben im Ring des roten Volkes.“ Anne sah ihn bestürzt an. Miraj wandte sich ihr zu: „Es tut mir sehr leid. Doch es ist mir nach wie vor ernst mit meinem Versprechen, dass ich für dich sorgen werde. Ich werde dich morgen zum Haus meiner Mutter bringen, wo du mit ihr zusammen wohnen kannst. Ich habe ihr bereits eine Nachricht geschickt. Ich werde dich so oft wie möglich besuchen und stehe dafür ein, dass es dir an nichts fehlt.“


  Anne schwieg betreten. Wohl um sie aufzumuntern, grinste Miraj und sagte augenzwinkernd: „Eigentlich macht mich nur traurig, dass ich nicht mir dir gehen kann. Ich würde liebend gern selbst beim roten Volk leben statt in dieser Stadt. Doch da ich Lehrender an der Universität bin und obendrein der Vertreter des roten Volkes, will der Hohe Rat nichts davon wissen.“ Anne lächelte höflich über den Scherz, doch sie fühlte sich gar nicht glücklich mit dieser Nachricht. Gerade hatte sie begonnen, sich in diesem Haus wohlzufühlen und überdies konnte sie sich nach den vielen Tagen unterwegs mit Miraj gar nicht vorstellen, wie es sein sollte, wenn sie ihn nicht mehr täglich sah.


  Anne aß an diesem Tag nicht zu Abend und ging früh hinauf in ihr Zimmer, wo sie lustlos die neuen Kleider anprobierte. Die Sachen von Jana waren funktional, doch alles andere als schön. Anne wurde das Gefühl nicht los, dass ihr die andere absichtlich nur die hässlichsten Kleider überlassen hatte, damit sie Miraj keinesfalls damit beeindrucken konnte. Als sie bereits im Bett lag, kam Gisalen zu ihr hoch und brachte heiße Milch mit Honig sowie ein paar Früchte. „Machen Sie sich keine Sorgen, Mirajs Mutter ist eine sehr nette Frau und Sie werden es gut bei ihr haben“, versuchte sie, Anne zu trösten. Doch diese sah sie nur mutlos an. Schließlich gab Gisalen auf und verließ den Raum. Traurig lag Anne wach in ihrem Bett. Miraj war seit dem Tod ihres Vaters und Henris Verschwinden der einzige Mensch, der ihr noch geblieben war. Von jetzt an war sie auf sich gestellt.


  


  Kapitel 17: Silvia


  Am nächsten Morgen brachen Miraj und Anne gleich nach dem Frühstück in Richtung Ring des roten Volkes auf. Als Mirajs Stallmeister die Pferde herbeiführte, hatte Anne beinahe den Eindruck, Blizzard sei beleidigt, dass man ihn schon wieder antrieb. Wenigstens einer, der mich versteht, dachte Anne. In letzter Minute bevor sie losritten, brachte Gisalen noch einen Kuchen, den sie selbst in aller Frühe gebacken hatte, damit Anne nicht mit leeren Händen in ihrem neuen Zuhause ankam. Anne kamen die Tränen, als sie sah, wie rührend sich die ältere Dame um sie kümmerte. Seit ihrer Mutter hatte niemand mehr so für sie gesorgt. Gisalen trocknete Annes Tränen und ermunterte sie, alsbald zu Besuch zu kommen – denn das konnte ihr der Hohe Rat schließlich nicht verbieten.


  Als sie endlich unterwegs waren, bemerkte Miraj: „Ich bin überrascht, dass meine Haushälterin dich so herzlich verabschiedet hat. Normalerweise braucht sie eine Weile, bis sie Leute ins Herz schließt. Mit Jana ist sie bis heute noch nicht warm geworden.“ Anne horchte auf. Miraj schien sich doch Gedanken über Jana zu machen. Vielleicht hatte sich Gisalen geirrt, als sie meinte, dass er die Grünmagierin nicht sah? Sie zögerte eine Weile mit ihrer Antwort, da sie sich nicht entscheiden konnte, über wen sie lieber mehr herausfinden wollte, Gisalen oder Jana. Schließlich sagte sie: „Gisalen scheint eine Abneigung gegen Grünmagier im Allgemeinen zu haben. Sie stammt vom roten Volk ab, nicht wahr?“ Miraj nickte. „Das hast du gut beobachtet. Die Grünmagier gestehen mir zu, meine Haushaltskräfte selbst auszuwählen. Leider sind sie bei Menschen ohne magische Fähigkeiten weniger tolerant.“ – „Das verstehe ich nicht. Du sagtest doch, sie hätten Angst vor dem roten Volk. Ich dagegen kann ihnen doch nichts tun, also könnte es ihnen doch recht egal sein, wo ich lebe.“ Miraj lächelte. „Es ist wieder einmal typisch, Anne, dass du dir deine eigenen Gedanken dazu machst. Aber die Grünmagier treffen ihre Entscheidungen weniger aus Sicherheitsbedenken als aus Stolz. Sie sind die höchste Macht in Altraterra, doch immerhin halten sie dem roten Volk zugute, dass es über gewisse magische Fähigkeiten verfügt und über relevante Dinge Bescheid weiß. Du bist in ihren Augen zwar ein Wesen, von dem sie geschworen haben, es vor den Schwarzmagiern zu schützen, und deshalb darfst du hier leben. Aber du stehst wiederum nicht so hoch in ihrer Gunst, dass sie dir zugestehen, dich in ihrer unmittelbaren Umgebung aufzuhalten. Ich kenne diese Argumentation, es war bei meiner Mutter dasselbe.“


  Wieder zögerte Anne mit ihrer Antwort. Miraj war im Begriff, das Thema zu wechseln und über seine Mutter zu sprechen. Anne jedoch war noch mit den Grünmagiern beschäftigt und wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihm ein paar weitere Fragen zu stellen. Schließlich ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. „Aber das würde ja bedeuten, dass sich die Grünmagier von den Schwarzmagiern gar nicht allzu sehr unterscheiden. Letztlich geht es ihnen beiden um Macht. Und die Verschiedenheit besteht nur darin, wie sie mit den nicht-magischen Menschen umgehen.“ Miraj bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. Er lag irgendwo zwischen Entsetzen und Bewunderung. Schließlich griff er die Zügel von Blizzard, sprang selbst vom Pferd und zog auch Anne herunter, sodass sie hinter einem Busch zum Stehen kamen.


  „Anne, ich sage dir das jetzt nur einmal, deswegen hör mir bitte gut zu. Ich habe bereits früher festgestellt, dass du aus den Dingen, die du hörst, oft sehr kluge Schlüsse ziehst. Und auch hier liegst du nicht ganz falsch mit deiner Überlegung. Aber: Solche Gedanken sind sehr gefährlich. Wenn du sie jemals vor einem Grünmagier aussprichst, läufst du Gefahr, aus diesem Land gewiesen zu werden. Der Hohe Rat reagiert auf solche Vorträge sehr empfindlich. Sie klingen für ihn nach Aufstand. Die Menschen des roten Volkes, die sich weigern, auf die Universität zu gehen, argumentieren ganz ähnlich. Sie sagen, dass beide Sippen der Magier nur nach der Macht streben. Also leben sie lieber unter sich, wo sie wissen, womit sie rechnen müssen. Und einige von ihnen ziehen daraus sogar den Schluss, dass es besser ist, sich mit den Schwarzmagiern zu verbünden, da ihre beiden Magien einander ähnlicher sind.“ Miraj hatte die Worte sehr hektisch ausgesprochen, nun wurde er wieder ein wenig ruhiger. „Beherzige bitte, was ich dir gesagt habe und behalte solche Gedanken für dich. Aus meiner Sicht sind die Grünmagier den Schwarzmagiern deutlich vorzuziehen, weil sie wissen, dass man Menschenleben schützen muss, wenn man die Macht dazu hat. Sie sind vielleicht ein wenig stolz oder sogar dünkelhaft – und das ist auch der Grund, warum ich von Zeit zu Zeit Abstand von ihnen brauche. Aber letztlich kämpfen sie und geben zum Teil ihr Leben für Menschen, die sich selbst nicht schützen können. Das ist der Unterschied und gerade du solltest begreifen, wie enorm groß er ist, wenn du an deine Familie denkst.“


  Nach seinen letzten Worten war Miraj wieder aufs Pferd gestiegen und ritt nun los. Anne folgte ihm. Sie war überrascht, dass Miraj so scharf mit ihr gesprochen hatte. Doch gleichzeitig freute sie sich darüber. Er schien ihren Verstand trotz aller Warnungen zu bewundern. Es sah ganz so aus, als würde er endlich damit aufhören, sie als Kind zu betrachten und ebenso zu behandeln. Nun begriff sie auch, was Gisalen damit gemeint hatte, die Grünmagier wollten mit den magischen „Kinkerlitzchen“ nur ihre Macht demonstrieren. Stand Gisalen etwa auf der Seite derjenigen, die die Grünmagier für nur wenig besser als die Schwarzmagier hielten? Oder ging es ihr nur wie Miraj so, dass sie von Zeit zu Zeit Abstand von ihnen brauchte? Anne sehnte sich einmal mehr danach, mehr Zeit im Haus von Miraj zu verbringen. Es gab so viele Dinge, die sie noch herausfinden musste. Auch im Hinblick auf Jana. Sie wünschte, sie könnte Miraj direkt nach seinem Verhältnis zu der Assistentin fragen, aber ihr wollten einfach nicht die richtigen Worte einfallen, die die Frage unverfänglich aussehen ließen.


  Schließlich war es Miraj, der das Gespräch wieder aufnahm. „Weißt du, was merkwürdig ist? Dieselbe Diskussion habe ich vor nicht allzu langer Zeit mit deinem Bruder geführt. Ihr scheint euch tatsächlich ähnlicher zu sein, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Beinahe wundert es mich, dass du keine Zauberkräfte hast.“ Anne zuckte zusammen und fürchtete schon, Miraj würde sie in die Mangel nehmen, was tatsächlich geschehen war, als die Schwarzmagier Henri entführt hatten. Sie sah ihm direkt ins Gesicht, um festzustellen, ob er sie beobachtete. Da geschah etwas Merkwürdiges. Als Anne ihm in die Augen sah, wusste sie plötzlich mit absoluter Gewissheit, dass er über etwas anderes nachdachte. Sie war sich nicht darüber im Klaren, wie und woher, aber sie hatte gesehen, dass sich seine Gedanken um Henri drehten. Anne wurde ganz schwindelig vor Schreck. Es wurde allerhöchste Zeit, dass sie mehr über ihre Fähigkeiten herausfand.


  Sie konnte sich davon überzeugen, dass ihre Gewissheit sie nicht trog, als Miraj nun gedankenverloren fortfuhr: „Tja, dein Bruder hat kein besonders gutes Verhältnis zu den Grünmagiern. Wegen seiner schlechten Erfahrungen mit den anderen Studenten fühlte er sich nie wohl unter ihnen. Auch deshalb hat er seine Freunde beim roten Volk gefunden.“ Miraj sprach wie zu sich selbst. Anne war nicht klar, was ihn so beschäftigte. Sie blickte ihm erneut ins Gesicht, in der Hoffnung, dass die gerade entdeckte Gabe ihr Aufschluss über seine Gedanken geben konnte. Aber diesmal sah sie nichts. Schließlich schüttelte Miraj den Kopf, lächelte und blickte munter zu Anne hinüber. Er schien seine düsteren Gedanken hinter sich gelassen zu haben.


  Bald darauf erreichten sie das Haus von Mirajs Mutter. Es war ein Backsteinbau mit rotem Dach und nicht einmal halb so groß wie sein Wohnsitz in Viriditas, aber es bot dennoch sichtlich mehr als genug Platz für zwei Personen. Hier stand kein Personal vor dem Haus, um Miraj willkommen zu heißen. Er sprang vom Pferd, half Anne von Blizzard herunter und klopfte an die Tür. Daraufhin erschien eine Dame Anfang fünfzig mit kurz geschnittenem, braunem Haar, die ihn gleich in ihre Arme schloss. Anne stellte fest, dass sie zwar schlichte Hauskleidung trug – ein einfaches rot geblümtes Kleid und eine Schürze –, aber dennoch sehr adrett und gepflegt wirkte. Mirajs Mutter war Anne sofort sympathisch. Allerdings wünschte sie, sie würde das elegante grüne Kleid von gestern tragen und nicht einen der langweiligen, abgelegten Hänger von Jana.


  „Und das muss Anne sein“, wandte sich Mirajs Mutter ihr gleich zu. „Herzlich willkommen in meinem Haus. Bitte sag Silvia zu mir.“ Sie reichte ihr die Hand, zog sie dann aber in die Arme. „Du armes Ding, hast deine Familie verloren und die altehrwürdigen Herren haben nichts Besseres zu tun, als dich aus Mirajs Haus zu werfen.“ Sie tätschelte Anne die Wange, die etwas hin- und hergerissen war zwischen Rührung über die mütterliche Fürsorge und dem Wunsch, vor Miraj nicht wie ein hilfloses Kind auszusehen. Silvia hakte Anne unter und zog sie ins Haus, bevor sich diese entschieden hatte, wie sie reagieren sollte. Rasch zeigte sie ihr alle Räume und schob sie dann sanft ins Gästezimmer, wo sie bereits das Bett frisch bezogen und ein paar Blumen in einer Vase auf den Nachttisch gestellt hatte. „Nun pack erst einmal in Ruhe deine Sachen aus, mein Kind. Und wenn du fertig bist, komm in die Küche und wir essen eine schöne Suppe.“


  Als Anne sich eingerichtet hatte, lief sie sogleich die Treppe hinunter. Das Haus erinnerte sie sehr an ihr früheres Zuhause und plötzlich spürte Anne einen dicken Kloß im Hals. Bevor sie die Beherrschung verlor, ging sie rasch in die Küche. Dort saßen Silvia und Miraj bereits am Tisch. „Dann haben die altehrwürdigen Herren mich wissen lassen, dass sie ihre Entscheidung wegen Henri erst in ein bis zwei Wochen treffen“, berichtete Miraj gerade und Silvia schüttelte den Kopf. Beide sahen zu Anne, als diese den Raum betrat, den Kuchen von Gisalen auf den Tisch stellte und sich setzte. Silvia stand auf und schöpfte Suppe in Annes Teller. Miraj erhob sich mit den Worten: „Es ist schon spät, daher reite ich jetzt lieber zurück. Anne, ich wünsche dir eine gute Eingewöhnung hier und komme dich sobald wie möglich besuchen. Übrigens“, fügte Miraj zu seiner Mutter gewandt hinzu, „ist Anne eine große Leserin. Wenn du ihr vielleicht ein wenig Lektüre zur Verfügung stellen würdest …“ Silvia sah erst Miraj, dann Anne erfreut an. „Aber natürlich. Wir gehen gleich ins Kaminzimmer und suchen etwas für dich aus.“ Miraj zwinkerte Anne zu und verabschiedete sich von seiner Mutter. Anne löffelte ihre Suppe aus, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte. Nun war sie also endlich angekommen. Unbemerkt von Silvia liefen ihr Tränen die Wangen hinunter. Sie wusste selbst nicht, ob dies aus Erleichterung, Trauer wegen ihrer Familie oder wegen des Abschieds von Miraj geschah.


  


  Kapitel 18: Die Träumerin


  Anne brauchte nicht lange, um sich in Silvias Haus einzugewöhnen. Mirajs Mutter erledigte ihre Hausarbeit selbst und war dankbar, wenn Anne ihr zur Hand ging. Die tägliche Routine tat Anne gut und sie freute sich, wenn sie nach getaner Arbeit Romane aus Silvias üppig ausgestattetem Bücherregal lesen konnte. Wie herrlich, eine solche Auswahl an Büchern zu haben!


  Bald stellte sie auch fest, warum Silvia immer so adrett gekleidet war: Sie nähte ihre Kleider selbst und pflegte diese sogar an Markttagen teilweise zu verkaufen. Auf diese Weise sicherte Mirajs Mutter ihren Lebensunterhalt, da sie weder Felder noch Tiere besaß, sondern lediglich einen kleinen Garten, in dem sie Gemüse anbaute. Sie half Anne, die Wäsche, die sie von Jana bekommen hatte, auszubessern und brachte ihr auch bei, wie man schneiderte. Zusammen kauften sie dicke Ballen Stoff und verbrachten ganze Nachmittage damit, Anne zu vermessen, ihre Maße abzustecken und die neuen Stoffe zu bearbeiten.


  Im Ring des roten Volkes ging es zu wie in einem Dorf – im Gegensatz zu Viriditas deutete hier wenig auf Zauberei hin. Und da Silvia ohnehin keine Kräfte besaß, fügte Anne sich ganz in das Leben, das ihrem alten ähnelte, und machte sich über Magie wenig Gedanken. Die Schrecken jener Nacht, in der die Schwarzmagier ihren Hof angegriffen hatten, verblassten allmählich und auch an ihren Bruder dachte Anne wenig.


  Das änderte sich erst, als sie eines Nachts im Vorgarten, zwischen plattgedrückten Kräutern liegend, erwachte. Sie hatte von Henris Entführung geträumt. Im Traum war ihr der INVISIBEL-Zauber nicht gelungen und sie war gerannt, gerannt und immer weiter gerannt, bis die Magier außer Sichtweite waren. Beim Aufwachen wunderte sie sich, dass sie offensichtlich einen Teil der Strecke tatsächlich zurückgelegt hatte. Und so kam Anne zum ersten Mal der Gedanke, dass ihr Schlafwandeln mit ihren Kräften zusammenhing. Ja, vermutlich war es schon immer so gewesen.


  Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe und sie tat im weiteren Verlauf dieser Nacht kaum ein Auge zu. Am folgenden Morgen setzte sie sich an den kleinen Holzschreibtisch in ihrem Zimmer und notierte, über welche Dinge sie näher Bescheid wissen wollte. Da waren zunächst einmal die Träume, die sich als wahr erwiesen. Hilfreich wäre es in diesem Zusammenhang auch, etwas über magische Pferde wie Animus nachzulesen, die diese Kräfte in ihr verstärkten. Dann musste sie herausfinden, wie es ihr gelungen war, für einen Augenblick in Mirajs Gedanken zu blicken. Und natürlich sollte sie alles über den INVISIBEL-Zauber wissen und ebenso über weitere magische Sprüche, die sie eventuell auch beherrschen könnte. Anne dachte einen Moment nach. Ja, über die Grünmagier musste sie auch mehr erfahren. Kurz und gut: Es half alles nichts, sie musste in die Universitätsbibliothek.


  Am Nachmittag machte Anne einen Abstecher in den Stall zu Blizzard. „Na, wie wäre es, wenn wir beide einfach nach Viriditas reiten würden, um herauszufinden, was wir wissen müssen?“ Blizzard wieherte. Anne fragte sich, ob er nun dafür oder dagegen war – doch immerhin war er nun schon einige Tage nicht galoppiert. Sie öffnete die Satteltasche und fand darin den Smaragd, den Miraj ihr gegeben hatte. Ja, das müsste genügen, um sich vor der Bibliothekarin auszuweisen. Und schließlich hatte Miraj die Frage von Fräulein Cassandra, ob Anne eine neue Studentin war, mit „ja“ beantwortet. Was sollte die Bibliothekarin also dagegen haben, wenn Anne einige Bücher auslieh? Sie beschloss, gleich am nächsten Tag in die Stadt zu reiten. Silvia würde sie eben sagen müssen, dass sie Sehnsucht nach Gisalen hatte und Mirajs Haushälterin besuchen ging. Ja, so wollte sie es machen, um endlich herauszufinden, was für Kräfte sie besaß.


  Doch dann, mitten in der kommenden Nacht, erwachte Anne schweißgebadet. Sie hatte von den Schwarzmagiern geträumt, die den Hof ansteckten, und erneut den Tod ihres Vaters mit ansehen müssen. Nur hatte er diesmal den Kopf zu Anne gedreht und gesagt: „Räche meinen Tod! Spüre sie auf und töte sie, meine Tochter.“ Der Traum war so intensiv gewesen, dass Anne es mit der Angst zu tun bekam. Konnte sie nun tatsächlich auch mit den Toten reden? Sie stand auf, um einen Becher Wasser zu holen und sich so ein wenig zu beruhigen. Auf dem Weg die Treppe hinab wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und stellte fest, dass ihr ganzer Kopf glühte. Sie schleppte sich mühsam in die Küche, griff nach dem Wasserkrug und füllte etwas in den Becher. Sie führte den Becher zum Mund. Doch seltsamerweise waren die Schwarzmagier schon wieder da. Diesmal näherten sie sich Henri auf dem offenen Feld, wo sie ihn aufgegriffen hatten. Ihr Bruder schrie ihr ins Gesicht: „Schwester, komm und rette mich. Sie foltern mich, du musst mich befreien.“ Im nächsten Moment rissen sie ihn mit sich.


  Anne kam wieder zu sich. Sie lag mit dem Kopf auf dem Küchenboden, Silvia kniete vor ihr. Anne sah Scherben um sich herum. Der Becher musste ihr aus der Hand gefallen sein. „Kind, was ist denn nur mit dir?“, fragte Silvia besorgt und streichelte Anne über das Gesicht. „Wasser“, bat sie. Dann fielen Annes Augen wieder zu und Silvia verwandelte sich in ihre Mutter. Sie war jung und schön wie damals, doch ihr Gesicht war von einem schwarzen Schleier bedeckt. „Komm, mein Kind. Räche mich, Anne, mein Liebling“, raunte sie ihr zu, ehe sie sich in schwarzen Rauch auflöste. Anne spürte etwas Nasses. Sie öffnete die Augen für einen kurzen Moment. Silvia wischte ihr Gesicht mit einem feuchten Schwamm ab. Anne wollte bei Bewusstsein bleiben, doch schon wieder veränderte sich Silvias Gesicht, diesmal in das ihrer Tante Gwynda, das sie in dem Buch gesehen hatte. Nicht der Schwamm, sondern Gwyndas lange rote Haare glitten über Annes Gesicht und die Nässe kam von ihren Tränen. „Anne, mein Kind und ich mussten sterben. Komm und räche uns. Geh zu den Schwarzmagiern und töte sie.“ Gwyndas Gesicht kam ihr nahe, ganz nahe, bis alles rot war wie der Blitz auf Annes verpatzter Hochzeit.


  Anne war es, als habe sie Stunden in diesem Rot zugebracht. Dann öffnete sie langsam die Augen. Sie lag wieder in ihrem Zimmer in Silvias Haus. Sie trug Wadenwickel an den Beinen und jemand flößte ihr gerade eine furchtbar schmeckende Medizin ein. Miraj war gekommen. Anne griff nach seiner Hand. „Miraj. Bitte hilf mir. Mach, dass das Rot weggeht“, schluchzte sie und es kümmerte sie nicht einmal, dass sie sich wie ein Kind anhörte. „Anne, ich bin bei dir. Welches Rot? Sprich mit mir! Was siehst du?“ Doch Anne war es, als flöge sie davon. Sie flog viele Kilometer durch die Luft, heraus aus der Schutzzone, vorbei an den verdorrten Pflanzen des Südens jenseits der Schutzzone, vorbei an ihrem zu Staub zerfallenen Hof im Osten. Sie steuerte nach Norden, in die Berge. Dorthin, wo die Schwarzmagier lebten. Sie würde ihre Familie rächen, sie würde Henri befreien. Doch plötzlich hielt sie im Schweben inne. Eine Stimme hatte sie gerufen. Eine Stimme, die klang wie eine süße Symphonie, und Anne musste ihr folgen. Sie zog sie in die entgegengesetzte Richtung, zurück nach Süden. Doch Henri, ihr Vater, ihre Mutter und Gwynda wollten nicht, dass sie fortging. Sie kamen wie eine dunkle Wolkenwand auf Anne zu. „Hast du uns vergessen, Anne? Willst du uns nicht retten? Müssen wir denn für ewig in dieser Verdammnis leben, ohne dass wir gerächt und unsere Mörder zur Strecke gebracht werden? Anne, komm zurück zu uns.“ Ihre schwarzen Nebelschwaden-Hände griffen nach Anne und wollten sie zurückziehen, in den Norden.


  Doch etwas in ihr wehrte sich. Sie sprach: „Nein! Lasst mich, ihr lügt. Ihr seid nur ein Trugbild.“ Anne pustete gegen die Nebelschwaden und sie zerfielen zu Staub. Sie wandte sich erneut der süßen Melodie zu, die nach Blumen und leckeren Früchten klang, und Anne folgte ihr gen Süden. Doch ein letztes Mal begehrte der schwarze Staub noch auf und zeigte sich in seiner wahren Gestalt. Es waren die Schwarzmagier. Sie bewarfen Anne mit Fackeln aus magischem Feuer. „Wer bist du, dass du es wagst, dich gegen uns zu stellen?“, riefen sie ihr zu. Doch Anne gab keine Antwort. Sie wehrte die Fackeln ab und schwebte davon, so schnell sie konnte, immer der süßen Melodie hinterher. Sie eilte über die Landschaft, bis diese wieder grün und reich wurde. Sie ließ die Schwarzmagier hinter sich und flog mit der Melodie, bis sie durch ein offenes Fenster in einen Pavillon gelangte, der wie eine Blüte geformt war. Hier stand eine alte Frau, die diese wundervolle Melodie sang. Sie musste viele hundert Jahre alt sein, ihre Haut war faltig und mit Flecken übersät. Doch ihre bernsteinfarbenen Augen waren die eines jungen Mädchens. Die Frau sah Anne voller Staunen an, ihre Augen sprachen von Hoffnung. „Wer bist du, dass du ihnen widerstehen konntest?“, fragte auch die Frau. Da sagte sie: „Ich bin Anne. Isadoras Tochter.“


  Anne öffnete die Augen. Die alte Frau war noch immer da, dachte sie zunächst. Aber dann stellte sie fest, dass es Gisalen war. Die dicke Haushälterin saß an ihrem Bett und hielt ihr einen dampfenden Becher hin. „Da, trink, Kind. Du hast uns einen gehörigen Schrecken eingejagt.“ Anne sah, dass Sonnenlicht ins Zimmer drang. „Wie lange war ich – weg?“, fragte sie. Gisalen sah sie erstaunt an. „Nun, weg waren Sie überhaupt nicht“, wechselte sie nun wieder in die höfliche Form. „Aber geschlafen haben Sie wie eine Tote und dabei haben Sie immer nach ihrer Mutter geschrien. Und das ganze drei Tage lang.“ Anne erschrak. Drei Tage? „Und wo ist Miraj?“, erkundigte sie sich. „Nun, der Herr wollte gar nicht fort, nachdem Sie sich so an seine Hand geklammert haben. Er hat sich die letzten zwei Tage freigenommen, doch heute musste er dringend zu einer Prüfung. Er ist erst vor einer Stunde gegangen, als wir sahen, dass Sie wieder ruhig atmeten und aufgehört haben zu rufen.“ In dem Moment ging die Tür auf und Silvia brachte eine Schale mit herrlich duftender Suppe. „Anne, wie schön, dass du wach bist! Wir waren ja so in Sorge.“ Anne war noch immer verwirrt. „Wo kam die Melodie her?“ fragte sie. „Und wer war die Frau?“ Silvia und Gisalen sahen sich hilflos an. „Hier war keine Melodie und niemand anderer als wir beide und Miraj“, sagte sie und musterte Anne. „Sicher hast du nur geträumt.“


  Nachdem Anne verwirrt ihre restliche Suppe ausgelöffelt hatte, verabschiedete sich Gisalen. „Kommen Sie mich bald besuchen, aber sehen Sie zu, dass Sie Frau Silvia nicht mehr solche Scherereien machen.“ Mirajs Mutter aber setzte sich zu Anne ans Bett. „Möchtest du darüber reden, was du in deinen Träumen gesehen hast?“, fragte sie behutsam. Anne fing an zu weinen. „Da waren mein Vater und meine Mutter und Henri und Gwynda. Und sie alle baten mich, sie zu rächen. Und die Schwarzmagier waren hinter mir her“, schluchzte Anne. Silvia streichelte sie, bis sie sich wieder beruhigt hatte. „Es war alles ein bisschen zu viel für dich. Der Vater getötet, der Bruder entführt und dann so eine anstrengende Reise. Aber jetzt bist du in Sicherheit und wenn du dir ein bisschen Zeit gibst, wird es dir hier bald besser gehen.“ Anne sah sie zweifelnd an, sagte aber nichts. Der Traum sollte nur eine Reaktion auf die Strapazen der letzten Zeit gewesen sein? Doch sie wusste, dass sie mit Silvia nicht darüber reden konnte. Bloß – mit wem konnte sie das? Miraj?


  Schließlich ließ Silvia sie allein und Anne legte sich wieder hin. Sie würde ihre Liste für die Bibliothek nach diesem Ereignis enorm aufstocken müssen. Aber was sollte sie suchen? Visionen von Melodien und alten Damen? Es würde schwierig werden, die richtige Literatur zu finden. Vielleicht waren es eben doch nur Träume im Fieberwahn gewesen. Anne kannte sich nicht mehr aus und beschloss einmal mehr, zur Bibliothek zu reiten, sobald sie wieder auf den Beinen war.


  Sie lag noch eine Weile wach, da sie Angst hatte, dass die Träume wiederkamen. Sie wünschte, Miraj wäre noch hier. Vielleicht war er das ja mit der Melodie gewesen, sodass sie wieder nach Hause gefunden hatte. Wie gern würde sie jetzt mit ihm reden. Anne fühlte sich einsam. Sie wusste, auf ein Wort von ihr würde Silvia zurückkommen und in ihrem Zimmer wachen. Doch Mirajs Mutter konnte ihr nicht helfen, das war eine magische Angelegenheit. Sie wünschte sich jemanden an die Seite, der sich mit diesen Dingen auskannte und Fragen beantworten konnte. Doch er war nicht da. Schuld war nur der Hohe Rat, der ihr die Anwesenheit in Mirajs Haus untersagt hatte. So grübelte Anne eine Weile finster vor sich hin, bis sie schließlich einnickte. Ihr letzter Gedanke, bevor sie in Tiefschlaf fiel, war der, dass sie vor drei Tagen, als die Träume begonnen hatten, Geburtstag hatte. Sie war jetzt 14 Jahre alt. Und niemand hatte es gewusst oder daran gedacht.


  


  Kapitel 19: Die unerwartete Besucherin


  Zu ihrem Verdruss brauchte Anne noch eine ganze Weile, bis sie sich vollständig erholt hatte – von ihren Erschöpfungszuständen, wie Silvia es formulierte, oder von ihrer Begegnung mit den Schwarzmagiern, wie Anne es insgeheim nannte. Als sie am ersten Morgen nach den Träumen erwachte, fühlte sich ihr Kopf an, als müsse er zerspringen, und ihr Rücken schmerzte wie nach stundenlangem Bergsteigen. Noch immer glühte sie und Silvia bestand darauf, dass sie im Bett liegen blieb.


  Mehrmals fragte Anne nach Miraj. Sie versuchte, Silvia klarzumachen, dass sie ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen musste. Schließlich schickte Silvia einen Boten zu ihm, der jedoch noch am selben Tag mit der Nachricht zurückkehrte, dass Miraj mit den Abschlussprüfungen an der Universität beschäftigt war und in den nächsten Tagen keine Zeit finden würde, zu ihnen zu kommen. Anne war sehr betroffen über diese Nachricht und grollte Miraj. Er hatte ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass es ihr an nichts fehlte. Und nun brauchte sie ihn zum ersten Mal und er kam nicht. Darüber hinaus war Anne auch persönlich gekränkt. Sie hatte wirklich geglaubt, dass sie Miraj etwas bedeutete nach all der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten. Silvia sah, dass Anne wütend war und erinnerte sie daran, dass Miraj sofort gekommen war, als er hörte, Anne sei krank zusammengebrochen. Er hatte immerhin tagelang an ihrem Bett gesessen. Doch Anne stand nicht der Sinn nach Gerechtigkeit. Sie fühlte sich einsam mit ihren Ängsten und Träumen und niemand kam, um ihr diese Angst zu nehmen.


  So hatte sie viel Zeit, um selbst über die Dinge nachzudenken. Sie erinnerte sich, dass Miraj erzählt hatte, mit 14 Jahren würden zauberkundige Menschen für die Schwarzmagier auffindbar. Gab es einen Zusammenhang zwischen ihrem Geburtstag und den letzten Ereignissen? War sie tatsächlich den Schwarzmagiern begegnet? Anne sehnte den Tag herbei, an dem sie wieder aufstehen und sich auf die Suche nach Antworten begeben konnte. Ja, nicht einmal zum Lesen hatte sie Lust, da sich Silvias Romane nicht mit dem befassten, was sie unaufhörlich beschäftigte. Als Silvia einmal mit einem neuen Liebesroman im Zimmer stand und darauf bestand, Anne müsse ihn unbedingt lesen, warf sie sogar das Buch nach ihr. Silvia murmelte daraufhin etwas von „Heranwachsende und ihre Wutausbrüche“, schloss die Zimmertür lautstark hinter sich und überließ Anne ihrem dumpfen Brüten.


  Am dritten Tag, den Anne im Bett verbrachte, kam dann schließlich doch noch Besuch. Zu ihrem Erstaunen trat Silvia mit Jana herein. „Miraj hat mich geschickt, um nach ihr zu sehen“, sagte Jana zu Silvia und bat die Hausherrin, sie mit Anne allein zu lassen. Jana war nun ungefähr der letzte Mensch, den Anne gern um sich hatte, wenn Miraj keine Zeit für sie fand. Doch seine Assistentin erhielt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, als sie Anne eine Frage stellte: „Bist du Isadoras Tochter?“ Anne starrte sie an. War es möglich, dass Jana von ihrem Traum wusste? „Ja, das bin ich. Und Henris Schwester.“ Jana schwieg. Sie schien eine Weile nachzudenken. Schließlich wurde Anne ungeduldig. „Hat Miraj dich wirklich geschickt?“, fragte sie. Jana schüttelte den Kopf. „Miraj steckt bis über beide Ohren in Arbeit. Doch er hat mir erzählt, dass er sich Sorgen um dich macht, weil du unter einem merkwürdigen Fieber leiden würdest. Und in deinen Träumen hättest du nach deiner Mutter gerufen.“


  Jana sah Anne neugierig an. Offenkundig erwartete sie, dass Anne ihr erzählte, was sie gesehen hatte. Doch Anne war trotzig. Sie hatte sich noch niemandem anvertraut und Jana war alles andere als eine Vertrauensperson für sie. Als Anne schwieg, begann Jana zu reden. „Siehst du, Anne, ich kannte deine Mutter, wenn auch nur aus der Ferne. Ich wirke auf dich vermutlich noch sehr jung, aber ich war bereits auf der Universität, als sie starb, und ich habe sie in der Schutzzone mehrere Male getroffen, bevor sie fortging.“ – „Miraj hat mir bereits erzählt, dass ihr Grünmagier viel älter werdet und deswegen meist älter seid, als ihr ausseht.“ Annes Ton war ein wenig unkontrolliert und klang gehässig. Jana ignorierte es. „Jedenfalls kannte ich deine Mutter vom Sehen. Isadora war eine besondere Magierin. Sie und ihre Schwester Gwynda waren meine großen Vorbilder. Ich träumte als junges Mädchen davon, einmal zu ihrem Orden zu gehören. Es dauerte lange Zeit, bis sich mein Wunsch erfüllte, und ich arbeitete hart an meinen Zauberkünsten. Ich hatte niemals das Talent deiner Mutter und deiner Tante, doch ich verfügte über einige besondere Fähigkeiten, die mir schließlich die Tore zum Magnolienturm öffneten.“ Anne stutze, als sie das Wort „Magnolienturm“ hörte.


  „Leider lernte ich deine Mutter beim Orden nicht mehr persönlich kennen. Sie hatte Viriditas bereits verlassen, um im Osten mit deinem Vater zu leben – einem gewöhnlichen Sterblichen.“ Jana sprach das Wort geradezu angewidert aus. „Niemand von uns hat verstanden, warum sie eine vielversprechende Zukunft im Orden aufgab, um unter gewöhnlichen Menschen zu leben.“ – „Vielleicht hat sie meinen Vater geliebt“, unterbrach Anne sie. „Das mag sein“, erwiderte Jana unbeeindruckt. „Deine Mutter neigte schon immer dazu, etwas irrationale Entscheidungen zu treffen, die uns anderen Grünmagiern fremd waren.“ Anne ärgerte sich über den Kommentar, verkniff sich aber diesmal den Einwurf, weil ihr Mirajs Worte über die Rationalität der Grünmagier einfielen.


  „Wir alle glaubten, dass wir nie wieder etwas von Isadora hören würden, und gewöhnten uns an die Herrschaft unter Gwynda. Wie ihre Schwester war sie eine außergewöhnlich begabte Magierin und eine Ordensälteste, wie sie zuvor noch niemand in Viriditas gesehen hatte. Im Gegensatz zum restlichen Orden hielt sie jedoch die Verbindung zu Isadora. Und so verließ sie uns eines Tages, um Isadoras Sohn an die Universität zu holen. Wir alle waren überrascht, von Henris Existenz zu hören. Niemand wusste, dass Isadora einen Sohn hatte. Und bis vor Kurzem“ – Jana blickte Anne eindringlich an – „wusste erst recht niemand, dass Isadora eine Tochter hat.“


  Jana schwieg. Anne setzte in ihrem Kopf die Informationen zusammen wie Puzzleteile. Niemand hatte von ihrer Existenz gewusst, bis Miraj hier mit ihr aufgetaucht war. Deshalb, das begriff Anne nun, hatte sich auch niemand gefragt, ob sie Kräfte hatte. Nur ihre Tante Gwynda musste erfahren haben, dass es sie gab. Aber die war ja an dem Tag gestorben, als sie Henri zu sich holte, und hatte es wohl niemandem weitergesagt. „Aber wieso hat mein Bruder mich nicht erwähnt?“, stellte sie die Frage laut, die ihr durch den Kopf ging. „Wir haben deinen Bruder nie zu uns gerufen“, antwortete Jana. „Wenn er also von dir erzählt hat, so haben wir es nicht erfahren. Der Orden lebt, wie Du weißt, sehr abgeschieden. Das ist notwendig, damit wir uns ganz auf unsere wichtigen Aufgaben konzentrieren können. Ich bin nicht befugt, dir zu sagen, was das im Einzelnen ist“, sagte Jana, da Anne bereits den Mund geöffnet hatte. „Jedenfalls“, fuhr sie fort, „unterhalten wir gewisse Verbindungen zur Universität, um das Notwendigste aus der Außenwelt zu erfahren. Einige von uns dienen als Mittler und Korrespondenten, so auch ich. Ich bin als Assistentin von Miraj tätig. Damit habe ich meine Ohren zum einen in der Universität, zum anderen beim Anführer des roten Volkes, der in der Vergangenheit nicht nur durch seine Verbindung zu Gwynda, sondern auch in seiner Funktion für uns ein wichtiger Informant gewesen ist. Ich habe eine besondere Verbindung zu Miraj und stelle sicher, dass ich alles erfahre, was sich im roten Volk abspielt.“


  An dieser Stelle schwieg Jana. Anne war bei den Worten „besondere Verbindung“ zusammengezuckt. Also hatte sie doch ein Verhältnis mit ihm? Anne musste es wissen. Sie sah Jana direkt ins Gesicht und konzentrierte sich mit aller Macht auf ihre Gedanken. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie in Janas Geist eindringen und sah, dass die Grünmagierin Miraj liebte. Doch dann hatte sie das Gefühl, sie würde mit der Geschwindigkeit einer Kanone aus Janas Hirn hinauskatapultiert. Jana sprang auf und brachte einige Meter Abstand zwischen sich und Anne. Sie blickte die Jüngere wütend, doch zugleich voller Respekt, an. „Du hast sie also auch, die Gabe.“ Dann hatte es Jana plötzlich ziemlich eilig. Sie hatte offensichtlich alles erfahren, was sie wissen wollte. „Ich gehe jetzt. Du wirst in den nächsten Tagen von mir hören.“


  Schon wandte sie sich zur Tür. Doch nun war es Anne, bei der eine Ungewissheit zurückblieb, die sie nicht ertragen konnte. „Warte!“, rief sie Jana nach. Die andere wandte sich um und blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Hast du von Miraj oder vom Hohen Rat erfahren, dass ich Isadoras Tochter bin?“, fragte Anne. Janas Mund zuckte, als kämpfe sie mit sich. „Von keinem der beiden!“, sagte sie schließlich und es klang wie ein Triumph.


  Doch bevor Anne noch weitere Fragen stellen konnte, verließ Jana den Raum.


  


  Kapitel 20: Jamiro


  Am nächsten Morgen ging es Anne endlich besser. Sie spazierte zum Frühstücken bereits in die Küche. Silvia wollte sie zurück ins Bett scheuchen, doch nachdem sie Fieber gemessen hatten und Annes Körpertemperatur vollkommen normal war, sah auch Mirajs Mutter keinen Grund mehr, sie im Bett zu halten. Als Anne allerdings erklärte, sie wolle auf Blizzard losreiten, um Gisalen zu besuchen, stellte sich Silvia quer. Sie sei für Anne verantwortlich und könne nicht zulassen, dass sie so kurz nach ihrer Genesung einen Rückfall riskiere. Anne schlich den ganzen Tag maulend durchs Haus.


  Sie ging früh zu Bett und war am nächsten Morgen bereits gegen fünf Uhr wieder wach. Diesmal würde sie nicht das Risiko eingehen, dass Silvia ihr die Reise verbot. Sie machte sich frisch, nahm sich in der Küche etwas Obst als Wegzehrung und hinterließ dort eine Nachricht, wo sie war und dass sie am Abend zurück sein würde. Dann ging Anne in den Stall zu Blizzard, der sich nach etlichen Tagen ohne Bewegung sichtlich über den bevorstehenden Ausritt freute. Zwar hatte Silvia ihn tagsüber mit auf den Markt genommen, aber der gemächliche Ritt dorthin war kaum ausreichend für ein starkes junges Pferd.


  Anne ritt mitten in den Sonnenaufgang hinein. Sie genoss die Freiheit, die sie empfand, jetzt da sie endlich einmal allein unterwegs war. Und sie erfreute sich daran, die Menschen des roten Volkes zu beobachten, die ihre Häuser auf dem Weg zu den Feldern oder zum Markt verließen. Wieder einmal fiel ihr auf, wie bäuerlich das Leben des roten Volkes verlief und sie fühlte sich heimisch.


  Ganz anders sah es da schon im Ring des gelben Volkes aus, den Anne bald erreichte. Hier lebten etliche wohlhabende Familien und das ganze Leben schien moderner zu sein. Anne sah mehrere kleine Gassen, in denen Geschäfte ähnliche Waren feilboten, wie sie es in Viriditas beobachtet hatte. Die Menschen arbeiteten nicht auf dem Feld, sondern studierten im Freien, standen in den Läden hinter der Kasse und schienen überhaupt alle einer geregelten Arbeit nachzugehen. Bei ihren ersten zwei Ritten durch diese Gegend war ihr der Unterschied nicht so sehr aufgefallen.


  Allein und ausgeruht kam Anne weit schneller voran als beim ersten Mal mit Miraj, auch weil sie mittlerweile im Reiten geübter war. Und doch war bereits der Mittag vorbei, als Anne endlich die Grenze zum grünen Ring und zu Viriditas passierte. Wie hatte der Bote bloß den Weg von Silvias Haus an die Universität zu Miraj so schnell schaffen können? Anne vermutete, dass auch hier Zauber im Spiel gewesen war.


  Sie passierte die Wachen ungehindert und bald tauchte die Universität am Horizont auf. Als Anne das Haupttor von Scientia erreichte, sprang sie vom Pferd und band Blizzard an einen Zaun. „Warte hier schön auf mich“, flüsterte sie dem Hengst zu. Dann betrat sie die Universität. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass sie wie beim ersten Mal auffallen würde. Doch da es ein gewöhnlicher Wochentag war, schien die Universität geradezu übersät mit Studenten, die allein oder in der Gruppe durch die Flure bummelten, auf den Treppen saßen und in der Bibliothek lernten. Selbst Fräulein Cassandra nickte Anne beim Betreten des Saales nur kurz zu und versteckte sich dann hinter einem Buch. Anscheinend hatte die peinliche Begegnung auch bei ihr Spuren hinterlassen.


  So konnte sich Anne diesmal in Ruhe umsehen. Als Erstes ging sie zurück in jene Abteilung, in der sie bei ihrem vorigen Aufenthalt in der Bibliothek bereits gewesen war, und nahm „Die Prophezeiung von Altraterra“ aus dem Regal – diesmal sorgfältig darauf bedacht, keine anderen Bücher hinunterzuwerfen. Sie war schon gespannt darauf, endlich die ganze Wahrheit über jene mysteriöse Prophezeiung zu erfahren, die ihren Bruder betraf. Ganz in der Nähe des Buches fand sie auch einen Lehrband über magische Pferde und in der Nachbarreihe etwas über die Kräfte der Schwarzmagier. Zwei Regale weiter standen mehrere Bände über Träume und Visionen. Anne entschied sich für „Leben im Traum“, das laut Klappentext ein Standardwerk war.


  Weit schwieriger war es, mehr über INVISIBEL herauszufinden. Die Abteilung für Zaubersprüche erstreckte sich über zwei Stockwerke, die über eine Treppe im inneren Saal erreichbar waren, und Anne hatte keine Ahnung, unter welcher Kategorie sie suchen sollte. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als alle Bände nacheinander herauszunehmen, die vom Titel her irgendwie infrage kamen. Sie seufzte – das konnte eine Weile dauern.


  Als sie gerade eifrig durch „Magie für Fortgeschrittene – zauberhafte Zauber“ blätterte, hörte sie eine Stimme an ihrem linken Ohr. „Na, welchen Jüngling willst du denn bezirzen?“ Anne schrak zusammen und drehte sich um. Jamiro stand vor ihr und grinste von einem Ohr zum anderen. „Bezirzen?“, fragte Anne. „Ich weiß nicht. Ich suche eigentlich etwas über Zaubersprüche zum Unsichtbar-Machen.“ Jamiro nickte. „INVISIBEL, häh? Da bist du hier aber ganz falsch. Das ist ein Buch über Liebeszauber.“ Dann grinste er: „Es ist doch immer dasselbe. Wenn man euch Mädchen mit solchen Büchern erwischt, habt ihr natürlich nach etwas ganz anderem gesucht.“ Anne sah ihn empört an. „Glaub mir, ich habe Besseres zu tun, als eine ganze Abteilung nach einem Buch über Liebeszauber abzusuchen. Ich muss etwas über INVISIBEL finden und ich habe keine Zeit, mir dumme Sprüche anzuhören.“


  Jamiro grinste noch immer. „Na, es muss jedenfalls enorm wichtig für dich sein, das Buch zu finden. Wenn du sogar im Nachthemd in die Bibliothek kommst und dich dafür mit Fräulein Cassandra anlegst.“ Anne wurde rot. „Du hast mich gesehen?“ – „Na, bei dem Aufruhr, den du verursacht hast, wäre es schwer gewesen, dich nicht zu sehen.“ Anne wollte am liebsten im Boden versinken. Wie peinlich! Doch Jamiro packte sie am Arm. „Schon gut“, lenkte er ein. „Wofür brauchst du es denn? Ein Aufsatz über die Universität? Professor Kornbich, hmm?“ Anne hatte keine Ahnung, um wen oder was es ging, aber sie antwortete: „Ja, ganz genau. Kannst du mir helfen, es zu finden?“ Jamiro lächelte selbstgefällig. „Kein Problem. Komm mit.“


  Jamiro ging voraus, ein Stockwerk höher. Hier war es deutlich leerer als unten, wo die Schreibpulte standen. Anne fing gerade an, sich Sorgen zu machen, weil sie hier mit einem fremden jungen Mann völlig allein stand, als Jamiro sagte: „Hier haben wir es ja. Eine ganze Abteilung über Zauber zum Verbergen, Verstecken und Verschwindenlassen. Hier sollte etwas über INVISIBEL stehen.“ Jamiro nahm einen Band mit dem Titel „Was geheim ist, bleibt geheim“ vom Regal und reichte es Anne. „Brauchst du auch noch etwas über die Universität?“ – „Ja, natürlich“, log sie.


  Eine halbe Stunde später trug sie drei weitere Bände, von denen Jamiro meinte, dass sie für Annes Aufsatz relevant sein könnten. Anne fühlte sich ein wenig schlecht, dass sie den jungen Mann, der ihr insgeheim recht gut gefiel, an der Nase herumführte. Als Jamiro schließlich fragte, ob es noch etwas anderes gäbe, das sie brauche, antwortete sie: „Ja, ehrlich gesagt brauche ich noch etwas ganz anderes. Für ein Projekt. Es geht um das Thema Gedankenlesen.“ Jamiro pfiff durch die Zähne. „Die Gabe haben nicht viele. Bist du eine Somnia?“ Anne sah ihn ratlos an. Es half alles nichts, sie musste fragen. „Was ist eine Somnia?“ Nun sah Jamiro seinerseits ratlos aus. „Eine Somnia ist jemand, der am Tag Gedankenlesen kann und nachts manchmal Visionen hat. Ich habe gesehen, dass du ein Buch über Träume auf deinem Stapel hast. Deshalb bin ich darauf gekommen. Aber wieso weißt du nicht, was das ist?“


  Anne spürte, wie sie rot wurde. „Ich, äh, bin im ersten Semester und ich habe bisher unter gewöhnlichen Sterblichen gelebt. Ich habe einfach noch nicht so viel gelernt.“ – „Du bist gerade erst 14 geworden, hmm?“, fragte Jamiro und Anne nickte wahrheitsgemäß. „Und du hast nicht angefangen, sondern du wirst erst im kommenden Semester anfangen, hab ich recht?“ Anne nickte wieder, weil ihr dies am unverfänglichsten erschien. „Oh Mann! Du fängst erst an und bist jetzt schon eine Somnia? Das ist ja Wahnsinn!“, rief Jamiro laut. Die Studenten in der Nähe blickten neugierig zu ihnen hinüber. „Nicht so laut!“, sagte Anne. „Du schreist hier die Leute zusammen und ich habe doch gar keine Ahnung, ob ich eine Somnia bin oder was das eigentlich ist.“ Jamiro legte den Kopf schief. „Du hast wirklich keine Ahnung, oder? Ich schätze, du brauchst dringend jemanden, der dich über ein paar magische Zusammenhänge aufklärt.“ Anne nickte. Den brauchte sie wirklich. „Okay, Vorschlag“, sagte Jamiro. „Ich bin heute etwas in Eile, muss gleich noch zur Arbeit beim Hohen Rat. Du nimmst jetzt mal für den Anfang diese Bücher mit nach Hause. Heute in einer Woche treffen wir uns wieder hier und du kannst mir Fragen stellen. In Ordnung?“ Jamiro streckte Anne die Hand hin. Anne schüttelte sie. „Abgemacht.“ – „Gut. Dann sehen wir uns nächste Woche.“ Jamiro zwinkerte ihr zu. „Also sei schön fleißig und komm nächste Woche wieder her. Übrigens – ich bin Jamiro.“ – „Ja, ich weiß“, sagte Anne. „Ich bin Anne.“ Jamiro zwinkerte ihr noch einmal zu und legte ein weiteres Buch auf den Stapel, der ihr ohnehin schon bis zum Kinn reichte. Dann ging er eiligen Schrittes aus der Bibliothek.


  Anne linste auf den Bucheinband. „Sind Sie eine Somnia?“ lautete der Titel. Anne schüttelte innerlich den Kopf. Äußerlich traute sie sich nicht – sie hatte ganz schön was zu tragen mit ihren neun Bänden. Vor allem fragte sie sich, wie sie die ganzen Bücher nach Hause transportieren und ungesehen an Silvia vorbeischmuggeln sollte. Zunächst aber musste sie eine andere Hürde überwinden: Fräulein Cassandra. Anne ging zur Theke der Bibliothekarin. „Ich würde gern diese Bücher hier ausleihen.“ Fräulein Cassandra sah von ihrem Lesestoff auf und blickte Anne über den Brillenrand hinweg an. „Du hast noch keinen Pass. Ich brauche deine persönlichen Daten, um ihn dir auszustellen.“ Sie kramte in einer Schublade und zog schließlich ein Formular heraus.


  „Name und Familie?“ Anne war ein wenig ratlos, was sie antworten sollte, entschied sich jedoch, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. „Anne. Ich bin Isadoras Tochter.“ Fräulein Cassandra schaute neugierig und zugleich ungeduldig hoch. „Mit Familie ist die Volkszugehörigkeit gemeint.“ – „Ach so“, stammelte Anne, „dann gelbes Volk.“ – „Semester?“, wollte die Bibliothekarin wissen. „Erstes“. Schon wieder sah Fräulein Cassandra gereizt auf: „Fängst du zum Wintersemester oder zum Sommersemester an?“ – „Ähm, zum Wintersemester.“ Fräulein Cassandra grunzte zufrieden. „Für das Sommersemester hätte ich den Schein auch noch nicht ausstellen dürfen.“ Anne seufzte innerlich auf. Zum Glück hatte sie die richtige Antwort gegeben. „Mentor?“ Oje. „Professor Miraj?“, fragte Anne mehr, als dass sie es sagte, doch Fräulein Cassandra schien keinen Anstoß daran zu nehmen. „Adresse?“ Jetzt sitze ich wohl in der Tinte, dachte Anne. „Ich wohne zurzeit noch im Ring des roten Volkes, im Haus von Silvia. Ich …“, und nun folgte ein Schuss ins Blaue, „… hatte noch keine Gelegenheit, mich nach einem Zimmer im Wohnheim umzusehen.“ – „Dann solltest du es bald tun, die Adresse muss dann auf dem Ausweis noch umgetragen werden“, kommentierte Fräulein Cassandra. „Willst du die Bücher zugeschickt bekommen oder gleich mitnehmen?“ – „Mitnehmen?“, fragte Anne. Fräulein Cassandra kreuzte etwas an, stellte den Ausweis aus und legte ihn auf den Tisch. Dann nahm sie einen Zettel aus dem Schreibtisch, kritzelte mit einer quietschenden, magischen Feder eine Nummer darauf und gab ihn Anne. „Du kannst deine Bücher beim Hausmeister abgeben. Der zaubert sie klein und sagt dir, wann du sie wieder abholen kannst.“ Fräulein Cassandra machte eine Geste mit der Hand, wohl um zu zeigen, dass der Ausleihvorgang abgeschlossen war. Im nächsten Moment verschwand ihre auffällige Nase wieder hinter dem Buch. Anne griff sich den Ausweis, ehe die Bibliothekarin es sich anders überlegte, und verließ den Raum.


  Schnaufend schleppte sie die Bücher den Flur hinunter. Unglücklicherweise hatte sie keine Idee, wo sie einen Hausmeister finden sollte. Ratlos schlich sie in Richtung Ausgang, sah jedoch, dass es kurz vor dem Haupttor eine kleine Loge gab. Anne trat vorsichtig ein und fand zu ihrer Überraschung Professor Einar vor. „Sind Sie der Hausmeister?“, fragte Anne. Das hatte Miraj also damit gemeint, dass der Professor im Ruhestand hier noch immer für Recht und Ordnung sorgte. „Grüß dich auch, mein Kind. Komm rein, ich kümmere mich um deine Bücher.“ Das alles hatte er mit dem Rücken zu Anne gesagt, doch nun wandte er sich um und war sichtlich überrascht. „Ah, die Schwester von Henri. Was führt dich zu mir? Wozu brauchst du all diese Bücher?“ Anne hoffte wieder einmal, dass sie nicht aufflog. „Die sind für Professor Miraj. Ich besuche ihn und er bat mich, sie ihm mitzubringen.“ Einar nickte. „Botengänge für deinen Mentor, hmm? Sehr gut, mein Kind. Ich werde sie verpacken, morgen früh kannst du sie wieder abholen. Oder soll ich sie zum Haus bringen lassen?“ – „Nein, nein, das geht schon in Ordnung, ich bin morgen wieder hier“, sagte Anne und fragte sich, wie sie das anstellen sollte.


  Als sie das Gebäude verließ, stellte sie mit Erschrecken fest, dass es schon dunkel wurde. Sie konnte nun zurückreiten, aber dann hatte sie weder Gisalen besucht, wie sie es versprochen hatte, noch konnte sie die Bücher mitnehmen. Nach kurzer Überlegung, während der sie die letzte mitgebrachte Frucht vertilgte, entschied sich Anne, zum Haus von Miraj zu reiten. Etwas Besseres fiel ihr im Augenblick nicht ein. Sie musste unterwegs mehrmals nach dem Weg fragen, doch zum Glück kannten alle Befragten Miraj und konnten ihr problemlos weiterhelfen.


  Als sie schließlich vor der Villa ankam und klopfen wollte, riss Gisalen schon die Tür auf. „Anne, wo sind Sie denn gewesen? Frau Silvia hat mir schon vor Stunden einen Boten geschickt, dass Sie hierher unterwegs seien.“ Anne gingen allmählich die Ausreden für heute aus. „Ich bin kurz in der Stadt vorbeigeritten und habe dabei zufällig jemanden wiedergetroffen.“ Das war zumindest nicht ganz falsch. „Na, jetzt kommen Sie erst einmal herein. Herr Miraj ließ mich eben wissen, dass er heute eine Nachtprüfung hat, aber die Köchin hatte das Essen schon fertig, als ich hörte, dass er nicht kommt. Es gibt Ente in Orangensauce.“ Anne lief bereits das Wasser im Mund zusammen, doch sie sagte: „Leider wird es für mich zu spät, ich sollte sofort losreiten.“ – „Ach, papperlapapp“, meinte Gisalen. „Um diese Uhrzeit lasse ich doch kein junges Mädchen, das gerade eine schwere Krankheit überstanden hat, allein durch die Wildnis reiten. Wir senden Frau Silvia einen Boten, dass Sie hier übernachten.“ Und schon schob sie Anne ins Haus.


  Während Anne sich die Ente schmecken ließ, schrieb Gisalen einen Zettel. Dann öffnete sie ein Fenster und pfiff laut. Anne staunte nicht schlecht, als nur wenige Minuten später ein grüner Blitz zuckte und ein Grünmagier-Junge mit einer dicken Tasche auf dem Rücken herbeigeschwebt kam und auf dem Fenstersims Platz nahm. „Das hier bitte zum roten Ring, Silvias Haus“, trug Gisalen ihm auf. „Wird gemacht!“, rief er, es blitzte erneut und der Junge war schon unterwegs. So ist das also mit den Boten, dachte Anne. Diese Grünmagier waren doch immer wieder für eine Überraschung gut. Dann entspannte sie sich. Für all die brenzligen Situationen heute war der Tag am Ende doch enorm gut verlaufen. Schade nur, dass Miraj nicht da war.


  


  Kapitel 21: Die Geladene


  Obwohl sie ohne Unterbrechung geschlafen hatte, fühlte sich Anne beim Erwachen in Mirajs Haus nicht sonderlich gut. Sie hatte einmal mehr den Traum von der geplatzten Hochzeit gehabt und war schon froh, dass sie diesmal an demselben Ort erwachte, wo sie sich schlafen gelegt hatte. Beim Aufstehen, während sie sich frisch machte und noch als sie in die Küche ging, dachte sie ununterbrochen daran, wie gern sie mit Miraj gesprochen hätte. Und ihr wurde klar, dass es nicht nur daran lag, dass sie mit ihm über die Schwarzmagier reden wollte. Obwohl Gisalen und Silvia so freundlich zu ihr waren und sie gestern jemanden kennengelernt hatte, der sich ihrer Fragen annahm, fehlte ihr Miraj.


  Gisalen war nicht in der Küche, aber sie hatte Anne eine Kanne Tee und etwas Brot bereitgestellt. Ein kleineres Frühstück war ihr nur recht, denn nach dem üppigen Abendmahl fühlte sich Anne noch immer kugelrund. Am Frühstückstisch brütete sie weiter über der Frage, wo Miraj war. Er hatte also eine Nachtprüfung gehabt? Aber wann und wo schlief er? Zwischendurch, in seinem Büro in der Universität? Das alles ergab für Anne wenig Sinn. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ihn dort aufzusuchen, damit sie endlich mit ihm reden konnte. Aber dann fielen ihr die Bücher wieder ein, die auf Abholung warteten, und sie entschied sich, anschließend nach Hause zu reiten und gleich mit dem Studium zu beginnen. Am späten Vormittag verabschiedete sie sich von Gisalen und machte sich auf den Weg zur Universität.


  Professor Einar schien bereits auf Anne zu warten. „Hier sind Ihre Bücher.“ Anne musste schmunzeln, als sie die Bücher in einem Karton so groß wie eine Streichholzschachtel entgegennahm. „Wie kann man sie denn wieder in ihre normale Größe zaubern?“ fragte sie. Professor Einar erklärte: „Oh, normalerweise verwandeln sie sich nach sechs bis acht Stunden von selbst wieder zurück. Aber wenn Professor Miraj es sehr eilig hat, wird er sicher seinen Primigeniusator einsetzen, einen Apparat, mit dem man alle verzauberten Dinge in ihre Ursprungsform zurückverwandeln kann.“ Anne war erleichtert zu hören, dass sie einfach nur einige Stunden warten musste. Es wäre schwierig geworden, sich in Mirajs Büro zu schleichen und dort einen Apparat „auszuleihen“, von dem sie nicht einmal wusste, wie er aussah. Und dann stünde sie ja wieder vor dem Transportproblem. Sie wandte sich bereits zum Gehen, als der Professor ihr auftrug: „Richten Sie Miraj meinen herzlichen Gruß aus.“ Anne wusste, dass es riskant war, aber sie musste einfach fragen: „Aber er ist doch im Haus, er hatte heute eine Nachtprüfung. Haben Sie ihn noch nicht gesehen?“ Professor Einar zog die Augenbrauen hoch. „Nachtprüfung? Heute Nacht fanden keine Prüfungen statt. Die Studenten schreiben im Moment noch Klausuren, ihre praktischen Prüfungen kommen erst in einigen Wochen. Da haben Sie den Professor wohl missverstanden. Na, wenn ich ihn sehe, werde ich ihm sagen, dass seine Bücher bei ihm zu Hause auf ihn warten.“ Anne steckte ihre verkleinerte Lektüre in die Rocktasche, winkte ihm zu und verließ eilig die Hausmeisterloge. Das hatte ihr noch gefehlt.


  Für den Weg zurück zu Silvias Haus brauchte sie diesmal deutlich länger. Das kam daher, dass Anne sich mehrmals verirrte, da sie unaufmerksam war. Noch immer kreisten ihre Gedanken um Miraj. Hatte er etwa die Nacht bei Jana verbracht? Ihr war nur nicht klar, warum sie dieser Gedanke so sehr erschütterte. Natürlich, Miraj hatte eine gewisse Stellung in ihrem Leben eingenommen, aber er war mehr so eine Art großer Bruder für sie, eine Ersatzfamilie. Oder war sie tatsächlich in ihn verliebt? Anne war verwirrt, sie konnte ihre Gefühle nicht einordnen. In letzter Zeit war so vieles auf sie eingeprasselt. Auf jeden Fall nahm sie es Miraj sehr übel, dass er im Augenblick nicht für sie da war. Wenn er allerdings die Nacht bei Jana verbracht hatte, war es ohnehin egal, ob sie Gefühle für ihn hatte. Gegen die schöne Grünmagierin, die auch vom Alter her viel besser zu ihm passte, würde Anne keine Chance haben.


  Als sie am späten Nachmittag Silvias Haus erreichte, machte sich Anne schon auf eine Standpauke gefasst. Doch Mirajs Mutter war seltsam verhalten und bald begriff Anne auch wieso: Sie war nicht allein. Zu ihrer Überraschung war es Jana, die in der Küche schon auf sie wartete. Sie musste bereits eine ganze Weile hier sein, denn auf dem Tisch standen leer getrunkene Tassen und nur noch spärliche Reste von den Keksen, die Silvia erst kürzlich gebacken hatte. Und doch war sie nicht halb so ungehalten wie an dem Tag, als sie Anne ihre Kleider gebracht hatte. Jana schien einen ganz neuen Respekt vor Anne zu haben. Sie begleitete sie nach oben in ihr Zimmer und schloss sorgsam die Tür hinter sich.


  „Anne, ich bin heute mit einem besonderen Auftrag hier“, begann Jana. „Du wirst dich sicherlich darüber wundern, doch wird dir alsbald Verschiedenes klar werden.“ Anne wunderte sich vor allem über die lange Einleitung. „Ich habe dir bereits beim letzten Besuch berichtet, dass ich Mitglied im Orden der Grünmagier bin“, fuhr Jana fort. „Es ist Außenstehenden in der Regel nicht gestattet, die Unterkünfte des Ordens zu betreten. Aber in besonderen Fällen machen wir eine Ausnahme. Und jetzt ist ein solcher Fall eingetreten.“ Jana machte eine bedeutungsvolle Pause und setzte für die nun folgenden Worte ihr feierlichstes Gesicht auf. „Anne, Isadoras Tochter, hiermit lade ich dich ein, den Orden der Grünmagier im Magnolienturm zu besuchen. Du wirst dort von unserer Oberin empfangen. Nachdem dich meine Schwestern mit dem Protokoll vertraut gemacht haben, wird dir die höchste aller Ehren zuteil. Denn du darfst im Magnoliensaal mit der weisen Samira sprechen.“


  Jana sah sie erwartungsvoll an. Sie brauchte eine Weile, bis ihr einfiel, dass Anne die Bedeutung dieser Einladung nicht verstehen konnte. Etwas nüchterner fuhr sie nun fort: „Es gibt in Viriditas, ja im ganzen Land, niemanden, der dich um eine solche Ehre nicht beneidet. Die weise Samira ist mächtig und klug. Sie ist die älteste meiner Schwestern und sieht die Zukunft auf eine weite Distanz voraus. Viele Magier wünschen ihr Leben lang vergeblich, zu ihr gerufen zu werden, um von ihr Rat und Lebenshilfe zu erhalten. Sie lebt sehr zurückgezogen und selbst unsere Oberin erfährt von ihr nur Bruchteile ihres immensen Wissens.“ Anne begann zu begreifen.


  „Dass sie dich auserwählt hat, zu ihr zu kommen, ist ein Rätsel. Obwohl ich seit meinem letzten Besuch bei dir ja weiß, dass du Kräfte hast. Und nicht zu geringe, wie es aussieht.“ Jana sah ihr jetzt direkt in die Augen. „Wie auch immer, vor einigen Tagen betrat Samira das Büro unserer Oberin und ließ sie wissen, sie wolle Isadoras Tochter sprechen. Wie ich dir bereits bei meinem letzten Besuch erklärt habe, war unsere Oberin sehr erstaunt, denn wir alle wussten nichts von deiner Existenz. Doch die hohe Samira hatte sich noch nie geirrt. Und so beauftragte sie uns Schwestern damit, auszuschwärmen und herauszufinden, wo sie sich aufhält.“ Jana strahlte sie nun geradezu an. „Ich hatte gleich die Vermutung, dass du es sein könntest. Ich ging also nach meinem letzten Besuch hier zur Oberin und sagte ihr, dass ich dich gefunden habe. Und nun will sie dich kennenlernen.“


  In Anne arbeitete es. Konnte die weise Samira etwa die Frau aus ihrem Traum sein, zu der sie gesagt hatte, dass sie Isadoras Tochter war? „Wann werde ich zu ihr gehen?“, fragte Anne laut. „Ich werde dich in zwei Tagen im Morgengrauen hier abholen. Ich habe Silvia bereits in Kenntnis gesetzt, dass du eine wichtige Einladung erhalten hast.“ – „Danke“, sagte Anne ein wenig zerstreut. Darauf verabschiedete sich Jana. Gedankenverloren lief Anne die Treppe hinunter, als plötzlich Silvia vor ihr stand. Sie machte sich auf ein Donnerwetter gefasst, doch ihre Pflegemutter sagte nur: „Ich freue mich für dich, dass du zum Orden der Grünmagier vorgeladen wirst. Es sieht aus, als würdest du deinen Platz in der Zauberergesellschaft finden.“ Silvia sah wehmütig aus. Anne ging zu ihr und drückte sie. „Es tut mir leid, dass ich fortgeritten bin, ohne dich um Erlaubnis zu bitten.“ Silvia lächelte sie an, doch es wirkte nicht recht überzeugend in Annes Augen. „Es ist schon gut, Anne. Du wirst erwachsen und wie es aussieht, hast du Kräfte. Bei Miraj war es damals dasselbe. Eben noch war er mein kleiner Junge – bald darauf bekam er eine wichtige Rolle in einer Welt, zu der ich bis heute keinen Zugang habe.“


  Silvia blickte an Anne vorbei und schien einen unsichtbaren Punkt an der Wand zu fixieren. Anne verstand ihr Dilemma, war jedoch im Moment leider nicht in der Lage, die richtigen Worte zum Trost zu finden. Sie setzte Silvia in Kenntnis, dass sie einige Bücher aus der Bibliothek mitgebracht hatte, die sie nun lesen müsse. Nun konnte es Mirajs Mutter ja ruhig wissen. Silvia nickte nur gedankenverloren und starrte weiter in die Ferne. Doch als Anne die Treppe nun wieder hinaufging, um die Bücher zu studieren, rief sie sie zurück. „Anne? Jana hat mich noch um etwas gebeten.“ Anne wandte sich um. „Sie sagte, du solltest vorerst mit niemandem über deine Kräfte sprechen. Auch nicht mit Miraj. Es sei nicht gut, wenn der Hohe Rat davon erfahre.“ Anne wunderte sich, nickte aber. „Außerdem“, murmelte Silvia vor sich hin, „hat Miraj gerade andere Sorgen.“ Mit diesen Worten verschwand sie aus Annes Blickfeld. Diese zog die Stirn kraus. Miraj hatte Sorgen?


  


  Kapitel 22: Die Gefangene


  Bis spät in die Nacht las Anne in den Büchern und schon bald dachte sie nicht mehr an Miraj. Überhaupt schienen alle Sorgen und Probleme der letzten Zeit vergessen. Sie war einfach glücklich, endlich mehr über ihre Fähigkeiten und die wundersame Welt zu erfahren, die sie umgab. Eine Welt, in die sie nun doch zu gehören schien, ja, für die sie gemacht war.


  Gleichzeitig warf die Lektüre zahlreiche Fragen auf und Annes Wunsch, mit jemandem über all dies zu sprechen, wuchs ins Unermessliche. Doch sie war nun zuversichtlich, dass sie sehr bald ihre vielen Fragen jemandem stellen konnte. Warum wohl sonst hätte die weise Samira sie rufen lassen?


  Als Erstes hatte Anne sich das Buch „Leben im Traum“ vom Stapel genommen. Hieraus lernte sie, dass Zauberer sowohl magische als auch nicht-magische Träume hatten. Magische Träume waren dabei im Großen und Ganzen solche, die sich später als wahr erwiesen. Dagegen stellten nicht-magische Träume die Verarbeitung von Dingen, mit denen man sich den Tag über befasste, dar und unterschieden sich somit nicht von den Träumen gewöhnlicher Sterblicher. Anne merkte zu ihrer Enttäuschung sehr bald, dass ihr dieses Buch nicht wirklich weiterhalf. Es war sehr allgemein gehalten und befasste sich – in akademischem Stil – beinahe ausschließlich mit Definitionen. Sie stolperte über eine ganze Reihe von Fremdwörtern, die sie nicht verstand. Eigentlich hatte sie sich eine Antwort auf die Frage erhofft, ob ihr Traum von Miraj und der Hochzeit tatsächlich geschehen würde. Aber laut Buch konnte sie dies erst sicher wissen, wenn er schon wahr geworden war – oder eben nicht.


  Im Anhang stieß sie dann aber doch noch auf ein paar interessante Informationen. Hier befand sich eine Art Lexikon, in dem die Bedeutung bestimmter Symbole in der Traumsprache erklärt wurde. Unter dem Stichwort „Hochzeit“ war zu lesen: „Träume von Hochzeiten sind in der Regel Ausdruck unerfüllter Sehnsüchte. Für die exakte Deutung kommt es darauf an, in welchem Verhältnis der Träumende zu dem Hochzeitspaar steht. Ist er selbst Teil des Brautpaars und kennt er die Braut oder den Bräutigam, so deutet dies auf den Wunsch hin, zu dem anderen eine engere Bindung einzugehen. Kennt der Träumende seinen Partner nicht, so entspricht dieser möglicherweise dem Idealbild des Träumenden, ist also buchstäblich Traummann oder Traumfrau. Hierbei ist zu beachten, dass magische Wesen im Gegensatz zu gewöhnlichen Sterblichen die Fähigkeit haben, in ihren Träumen tatsächlich lebende Personen zu sehen, die sie noch nie zuvor getroffen haben. Achtung: Dies besagt jedoch nicht, dass der Träumende diesen Traumpartner tatsächlich heiraten wird oder ihm überhaupt jemals begegnen muss.“


  Anne war nun doch beeindruckt. Allein die Tatsache, dass sie von Miraj geträumt hatte und er dann tatsächlich aufgetaucht war, bedeutete also, dass sie magische Fähigkeiten hatte. Sie musste sich vorstellen, Henri hätte nicht beschlossen, seine Prüfung vorzuziehen – dann wäre sie Miraj unter Umständen niemals begegnet und hätte nicht erfahren, dass es den Mann aus ihren Träumen tatsächlich gab. Der Eintrag warf aber auch eine Frage auf: War Miraj so etwas wie ihr Traummann? Anne fand dies sehr schwierig zu beantworten. Miraj war gutaussehend, höflich, wohlhabend und charismatisch. Aber keiner dieser Gründe war für Anne ausschlaggebend, ihn so zu schätzen, wie sie es tat. Er hatte sich um sie gekümmert und sie gelehrt, sich in dieser neuen Welt zurechtzufinden. Sie hatten viel Zeit zusammen verbracht und gute Gespräche geführt. Das waren für Anne die Gründe, ihn zu vermissen. Ihr Wunsch, ihn bereits anfangs auf dem Hof näher kennenzulernen, war wiederum darauf zurückzuführen, dass sie von ihm geträumt hatte. Sie konnte also die Frage, ob er ihr Traummann war, nicht beantworten, weil sie ihn im Traum gesehen hatte. Anne lachte laut auf, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging.


  Sie wollte das Buch schon zur Seite legen, als ihr ein weiteres Stichwort einfiel, unter dem sie unbedingt nachsehen musste: die Schwarzmagier. Das Stichwort war vorhanden – und Anne über die Antwort tatsächlich ein wenig schockiert. „Träume von den Schwarzmagiern sind in den seltensten Fällen Ausdruck einer unbegründeten Angst vor dieser Spezies. Sehr häufig deuten sie auf eine drohende Begegnung mit den Schwarzmagiern hin – der Träumende spürt die Anwesenheit der Schwarzmagier. Ist die unmittelbare Nähe der Schwarzmagier auszuschließen, stellen die Träume meist eine Form der Kontaktaufnahme durch die Schwarzmagier dar. In diesen Fällen ist äußerste Vorsicht geboten, da wir nur begrenzten Einblick in die magischen Möglichkeiten dieses Volkes haben. Auf keinen Fall sollte sich der Träumende auf die Forderungen der Schwarzmagier im Traum einlassen.“


  Bei der Warnung am Schluss lief es Anne kalt den Rücken herunter. Sie wagte kaum, zu Ende zu denken, was das für ihren Traum bedeutete. Nachdem sie dies gelesen hatte, musste sie ihre Lektüre eine Weile unterbrechen und hinunter zu Silvia gehen, die vor dem Kamin mit Nähen beschäftigt war. Anne brauchte die Nähe eines anderen Menschen, ganz gleich, ob dieser sie beschützen konnte oder nicht.


  Silvia schien froh, sie zu sehen. Anne erkannte auf den ersten Blick, dass sie geweint hatte. Bestürzt fragte sie Silvia, ob etwas passiert sei. „Es ist nichts“, antwortete Mirajs Mutter schniefend. „Ich fühle mich nur manchmal einsam in dieser Welt voller Magie. Dass du zu mir gekommen bist, ein junges Mädchen ohne Kräfte, war für mich beinahe, als hätte ich meinen Sohn wieder. Doch jetzt, wo du Kräfte hast, wirst auch du mich wieder verlassen.“ Nach diesen Worten ging Anne zu ihr und berührte sie am Arm. Sie wollte etwas Tröstendes sagen, aber bevor ihr etwas einfiel, fuhr Silvia schon fort. „Es wäre einfacher, wenn ich unter meinesgleichen leben würde. Aber Miraj hat Angst um mich, wenn ich außerhalb der Schutzzone bin, weil …“ Silvia schluckte, bevor sie fortfuhr: „ … weil sein Vater noch irgendwo da draußen ist und mich finden könnte. Aber auch, wenn ich hier in Sicherheit bin – solange Magie mich umgibt, werde ich mich immer an das erinnern, was damals geschah.“


  Anne schwieg betreten. Sie lebte nun schon eine ganze Weile in Silvias Haus und hatte sich nie gefragt, was aus dem Schwarzmagier geworden war, der Mirajs Vater war, noch ob die Erinnerung an diese Zeit Silvia zu schaffen machte. Sie sah Mirajs Mutter mitfühlend an und erkundigte sich vorsichtig: „Wie … wie war es denn bei den Schwarzmagiern?“ Silvia schien einen Augenblick zu überlegen, begann dann aber: „Es ist über 30 Jahre her und doch erinnere ich mich an jede Einzelheit. Es war eine schlimme Zeit. Das dunkelste Kapitel in meinem Leben. Ich war noch keine 20, als die Schwarzmagier unser Dorf überfielen. Sie zündeten die Häuser an, plünderten die Scheunen, stahlen die Tiere. Sie töteten alle Männer des Dorfes, darunter auch meinen Vater und meine Brüder.“ Silvias Augen wurden feucht. „Meine Mutter und ich versteckten uns im Keller des Hauses. Doch als es oben brannte, mussten wir versuchen zu fliehen. Kaum hatten wir das Haus verlassen, waren wir schon in ihren Fängen. Sie fesselten uns und trieben uns und die anderen Frauen zusammen wie Vieh. Und dann brachten sie uns in den Norden. Zunächst ging es eine beträchtliche Weile zu Fuß. Doch bald trieben sie uns in kleinen Gruppen zusammen zu unserem jeweiligen Herrn und dieser beförderte uns mit einem Zauberspruch zu sich nach Hause.“ Anne nickte. Sie erinnerte sich an Henris Entführung. „Dort wurden wir zu zweit auf kleine Kammern verteilt. Meine Mutter war in eine andere Gruppe eingeteilt worden als ich, daher habe ich niemals herausgefunden, was mit ihr geschehen ist. Jeden Abend rief unser Herr eine andere auf sein Zimmer und verging sich an ihr die ganze Nacht. Wir anderen hörten ihre Schreie und fürchteten uns vor dem nächsten Mal, wenn wir an der Reihe waren.“ Silvia hielt inne. Sie hatte Gänsehaut und zitterte bei der Erinnerung.


  „Eines Tages bemerkte ich, dass ich schwanger war. Ich hatte noch nie ein Kind im Haus gesehen und fürchtete, mein Herr würde mich töten, wenn er es herausfände, oder mein Kind nach der Geburt fortbringen. Zusammen mit meiner Zimmergenossin schmiedete ich einen Plan, wie wir entkommen könnten. Wir hatten jeden Tag eine Stunde Freigang im Hof – wohl damit wir bei guter Gesundheit blieben und dem Entführer nicht zur Last fielen. Um das Haus verlief ein hoher Zaun, den wir keinesfalls überwinden konnten. Doch wir verabredeten, dass jede von uns, wenn sie draußen war, an einer versteckten Stelle unter dem Zaun an einem Loch graben würde. Durch das wollten wir schließlich entkommen.


  Als das Loch groß genug und der vereinbarte Tag gekommen war, sollte meine Zimmergenossin zuerst hindurchklettern und mir dann helfen, da ich durch meinen beginnenden Bauch bereits etwas schwerfällig war. Sie hatte es beinahe geschafft, als sie mit ihrem Fuß versehentlich den Zaun darüber berührte. Sie zuckte, gab einen Schrei von sich und war auf der Stelle tot. Der Zaun musste mit einem Zauberbann belegt sein. Mir blieb nichts anderes übrig: Ich schob ihren leblosen Körper hindurch und quetschte mich dann selbst durch das Loch. So entkam ich. Ich floh in den Westen und traf auf dem Weg andere Frauen, die ebenfalls den Schwarzmagiern entkommen waren. Einige von ihnen waren schwanger wie ich. Anscheinend brauchten die meisten von uns ein höheres Ziel als unsere Selbsterhaltung, um aus den grausamen Umständen zu fliehen. Wir gründeten ein Dorf. Zu Beginn versteckten wir uns, doch als die ersten Kinder zur Welt kamen, bemerkten wir, dass sie die Kräfte ihrer Väter geerbt hatten.


  Bald hörten die Grünmagier von unserer Existenz. Eines Tages kam eine schöne junge Frau mit rotem Haar auf ihrem Pferd und informierte uns, dass unsere Kinder mit 14 Jahren auf eine Universität gehen könnten. Dort würden sie andere Menschen ihrer Art treffen und lernen, ihre Zauberkräfte zu nutzen. Miraj war zu diesem Zeitpunkt erst sechs Jahre alt und beinahe glaube ich, dass er sich bereits damals in Gwynda verliebte.“ Silvia lächelte zum ersten Mal und schien sich erst jetzt an Annes Anwesenheit zu erinnern.


  „Ja, so war das damals. Es tat gut, es sich einmal von der Seele zu reden, Anne. Ich möchte, dass du weißt, dass du mir sehr ans Herz gewachsen bist. Und wenn du nicht mehr hier lebst, werde ich dich vermissen.“ Anne versicherte Silvia, sie werde noch eine ganze Weile bei ihr bleiben. Dann ging sie wieder nach oben. Sie fühlte sich so betroffen von Silvias Geschichte, dass sie nur noch schlafen wollte. Sie legte sich gleich hin, fand jedoch keine Ruhe. Die Bilder des eigenen brennenden Hofes und ihres sterbenden Vaters waren wiedergekehrt und ließen sie keinen Schlaf finden. Schließlich kapitulierte Anne, setzte sich erneut an den Schreibtisch, zündete eine Kerze an und nahm sich das Buch „Was geheim ist, bleibt geheim“ vom Stapel.


  


  Kapitel 23: Die Somnia


  Anne brauchte nicht lange, bis sie den Absatz über INVISIBEL gefunden hatte. Die einzelnen Zauber in diesem Buch verfügten über Markierungen für die Schwierigkeitsstufen. Anne entnahm der Legende, dass es insgesamt zehn Schwierigkeitsstufen gab. In der Einleitung las sie, dass nicht jeder Zauberer in der Lage war, Sprüche aller Schwierigkeitsstufen zu erlernen. Grundlegend wurde unterschieden zwischen Sprüchen, die von Menschen erlernt werden können, und solchen, die nur Magier beherrschten. INVISIBEL wurde als Schwierigkeitsgrad sechs eingestuft. Anne las den nebenstehenden Text: „Geschichte des Zaubers: Der INVISIBEL-Zauber wird seit dem ersten Zeitalter verwendet, um die Zaubereruniversität Scientia zu verstecken. Er gilt als einer der sichersten Zauber, da bislang kein Gegenzauber existiert und die Schwarzmagier somit niemals Zugang zur Schutzzone jenseits des dritten Steinkreises erhalten dürften.“ Anne las den letzten Satz verwirrt noch einmal. Tatsächlich, hier war nur die Rede vom dritten Steinkreis. Hieß das, dass die äußeren Ringe nicht so stark gesichert waren? Doch ihre Neugier hielt sie davon ab, im Moment weiter darüber nachzudenken.


  „Jedes Jahr am Gründungstag der Stadt Viriditas, am 24. Dezember, wird der INVISIBEL-Zauber von den führenden Mitgliedern des Ordens sowie des Hohen Rates in einer feierlichen Zeremonie erneuert. Aus diesem Ritus heraus hat sich das Gründungsfest entwickelt, das seit Beginn des dritten Zeitalters zum größten Fest des magischen Kalenderjahres geworden ist.“ Anne notierte sich das Gründungsfest auf einem Zettel. Sie durfte nicht versäumen, jemanden nach dessen Ablauf zu fragen, schließlich wurde es in knapp zwei Monaten gefeiert. Anne las kurz in den Absatz „Entstehung des Zaubers“ hinein, stellte jedoch schnell fest, dass sie der Entwicklung aus verschiedenen Zaubersprüchen des prämagischen Zeitalters nicht folgen konnte. Wann waren überhaupt diese Zeitalter? Anne fürchtete, sie müsse ein Buch über die Geschichte der Zauberei lesen.


  Schließlich fuhr sie fort mit dem Absatz „Schwierigkeitsgrad des Zaubers“: „INVISIBEL ist ein kraftvoller Zauberspruch, der sehr wirkungsvoll ist, wenn er von Magiern ausgeführt wird. Grundsätzlich kann er jedoch von allen magischen Kreaturen erlernt werden. Grünmagier sind in der Regel mit Abschluss ihres Universitätsstudiums in der Lage, sich selbst für einen geringen Zeitraum unsichtbar zu machen. Das Verstecken ganzer Gebäude oder Landschaften mit INVISIBEL gilt indes als höhere Magie und kann nur von den Mitgliedern des Ordens und des Hohen Rates erreicht werden. Menschen des gelben Volkes beherrschen INVISIBEL nur in Ausnahmefällen und meist erst im fortgeschrittenen Lebensalter.“ Nun endlich verstand Anne, warum Miraj so nachdrücklich gesagt hatte, dass Henri außergewöhnliche Kräfte besaß. Sie rief sich kurz die Situationen ins Gedächtnis, in denen ihr Bruder den Zauber anwandte. Tatsächlich hatte Henri nicht nur sich selbst verschwinden lassen, sondern gleich mehrere Personen mitsamt ihren Pferden. Und einmal hatte er sogar ihren gesamten Lagerplatz und das Feuer versteckt. Ihr Respekt vor Henris Fähigkeiten wuchs enorm. Gleichzeitig begann sie sich zu fragen, ob sie selbst mit ein wenig Übung auch in der Lage wäre, mehr als nur den eigenen Körper verschwinden zu lassen.


  Endlich wandte sich Anne dem letzten Absatz zu: „Anwendung des Zaubers. Um INVISIBEL zu nutzen, muss der Zauberer das Wort kraftvoll aussprechen und sich dabei mit der ganzen Macht seiner Gedanken auf das konzentrieren, was er verstecken möchte. Wenn es um mehr als den eigenen Körper geht, muss der Zauberer zu dem jeweiligen Gegenstand einen persönlichen Bezug aufbauen, bevor er ihn verschwinden lassen kann. Davon abgesehen bedarf es für diesen Zauber keiner weiteren Hilfsmittel. Zu Beginn wird der Zauberer vermutlich nur für eine kurze Zeit verschwinden bzw. etwas verschwinden lassen können. Mit wachsender Geistesstärke und magischer Fähigkeit wird es ihm für einen zunehmend längeren Zeitraum gelingen.“ Anne hatte das Gefühl, über ihrem Kopf müsse sich ein riesiges Fragezeichen gebildet haben. Die Anleitung klang auf den ersten Blick sehr einfach. Aber was war bloß mit dem persönlichen Bezug gemeint?


  Anne sah sich im Zimmer um, bis ihr Blick an einer Stehlampe hängen blieb. Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf diese Stehlampe und sagte laut INVISIBEL, doch nichts geschah. Nach diesem gescheiterten Versuch schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihren eigenen Körper. Doch irgendetwas war anders als bei ihrem letzten Versuch, Anne schaffte es nicht, ihrem Wunsch, unsichtbar zu werden, genug Nachdruck zu verleihen. Schließlich kam ihr eine Idee. Sie tappte leise in Silvias Schlafzimmer. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Mirajs Mutter schlief, nahm sie deren Handspiegel vom Schminktisch und schlich damit in ihr Zimmer zurück. Anne versuchte ihr Glück erneut, indem sie sich selbst im Spiegel betrachtete. Als sie schließlich das Gefühl hatte, nun könne es gelingen, rief sie erneut INVISIBEL durch den Raum. Doch nicht ihr Körper war verschwunden, sondern lediglich ihr Spiegelbild. Anne musste beinahe lachen, als sie sah, dass alles sonst noch da war, nur der Spiegel statt eines Bildes lediglich eine undurchdringliche Nebelwand zeigte. Wie es aussah, musste sie einen anderen Weg finden, um den Zauber tatsächlich zu beherrschen. Sie notierte auf ihrem Zettel ebenfalls die Stichworte „magische Fähigkeit“, „Geistesstärke“, „persönlicher Bezug“ und „Konzentration auf sich selbst“.


  Nach ihren vergeblichen Versuchen, INVISIBEL zu benutzen, fühlte sich Anne müde und geschwächt. So entschied sie sich, doch eine Weile zu schlafen, bevor sie sich das nächste Buch vornahm. Kaum dass sie sich hingelegt hatte, war sie auch schon eingenickt. Sie träumte allerlei wirre Sachen, die sie beim Erwachen mit ihrem neuen Wissen als „nicht-magische Träume“ klassifizierte. Dann ging sie hinunter in die Küche, wo Silvia bereits das Mittagessen kochte. Anne war erstaunt, wie lange sie geschlafen hatte. Silvia sagte nichts und gab ihr Fleisch und Gemüse auf den Teller. Nachdem beide eine Weile vor sich hin gekaut hatten, fragte Silvia: „Du hast nicht zufällig meinen Spiegel gesehen?“ Anne berichtete von ihrem kleinen Experiment und dem seltsamen Resultat. Silvia machte ein erschrockenes Gesicht: „Anne, ich will dir ja nicht den Spaß verderben, aber soweit ich mich erinnere, sind solche Experimente nicht ungefährlich. Was ist denn, wenn du dich versehentlich unsichtbar machst und dann nicht mehr zurückkannst?“ Sie beruhigte Silvia, dass die Wirkung des Zaubers ja nach einer Weile von selbst verflog, doch Silvia blieb skeptisch. Anne musste ihr versprechen, sich diese Dinge lieber von einem erfahrenen Zauberer zeigen zu lassen. Gut, dass sie nichts von den Ereignissen auf der Flucht in die Schutzzone wusste.


  Nach dem Essen nahm Anne erst einmal ein Bad, bevor sie sich erneut zum Lesen auf ihr Zimmer zurückzog. Morgen würde Jana sie abholen und zum Orden bringen, da musste sie einen guten Eindruck hinterlassen. Anne legte sich für den nächsten Tag schon einmal ihr bestes Kleid heraus – jenes, das sie von Miraj für ihren ersten Tag bekommen hatte. Dabei fiel ihr Silvias Bemerkung über Mirajs Sorgen wieder ein, doch sie konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen. Sie hatte mehr und mehr das Gefühl, dass er mit Jana liiert war, und da er sie immer noch nicht besucht hatte, war es wohl besser, im Moment nicht an ihn zu denken.


  Es wurde draußen bereits dunkel, bis Anne endlich die Ruhe fand, sich wieder an ihre Bücher zu setzen. Sie zögerte einen Moment, mit welchem Buch sie weitermachen sollte, doch schließlich siegte ihre Neugier und sie entschied sich für „Sind Sie eine Somnia?“. Dabei musste sie an Jamiro denken, der so begeistert auf diese Fähigkeit reagiert hatte. Sie lächelte und dachte, dass es sicher von Vorteil wäre, sich mit Jamiro anzufreunden. Sollte sie tatsächlich eines Tages an der Universität aufgenommen werden, hatte sie schon einmal einen Verbündeten.


  Schließlich klappte sie das Buch auf. Es zog sie dermaßen in ihren Bann, dass sie viele Stunden nicht aufhören konnte zu lesen. Erst als sie auf der letzten Seite angelangt war, blickte sie wieder auf. Sie fühlte sich sehr zufrieden. Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Eine Somnia, so hieß es in dem Buch, hatte bereits im Kleinkindalter Träume, die auf die Zukunft verwiesen. Sie neigte zum Schlafwandeln und verfügte über die Fähigkeit, in ihren Träumen andere magische Personen nicht nur zu sehen, sondern tatsächlich zu treffen. Ob diese Personen sie ebenfalls in ihren Träumen sehen konnten, hing von deren eigenen magischen Fähigkeiten ab. Somniae waren fast immer Frauen – wenngleich das Buch einige prominente Ausnahmen aufzählte – und so erinnerten sich Männer, denen sie in ihren Träumen begegneten, im wachen Zustand nahezu nie an sie. Das erklärte also, warum Miraj Anne nicht gekannt hatte.


  Was Jamiro ihr erzählt hatte, nämlich dass eine Somnia automatisch hellseherische Fähigkeiten habe, stimmte indes nicht. Stattdessen hieß es: „Aufgrund ihrer Neigung zu visionären Träumen sind diese Magier manchmal in der Lage, auch am Tag Visionen zu empfangen. Dazu gehören ebenfalls Visionen von den Gedanken der sie umgebenden Personen. So ist es in Einzelfällen möglich, dass die Somnia erkennt, was ein anderer Mensch im selben Raum denkt. Dies gelingt jedoch nur, wenn diese Gedanken mit starken Gefühlen verbunden sind.“ Deshalb also hatte sie Janas Gedanken über ihre Liebe zu Miraj sehen können – und Mirajs Gedanken, die um Henri kreisten, der für ihn beinahe wie ein Sohn war.


  Es hieß weiter in dem Buch, dass die Somnia-Fähigkeit vererbt wurde und in der Regel nichts damit zu tun hatte, wie groß die magischen Kräfte ansonsten waren. Eine außergewöhnlich gute Magierin aber könne mit entsprechender Schulung ihre Spezialkraft einsetzen, um Gefahren in der Zukunft rechtzeitig zu erkennen und zu vermeiden.


  Anne hatte längst nicht jede Passage des Buches verstanden und doch begann sie zu ahnen, dass sie hier eine Fähigkeit an sich entdeckt hatte, die ihr eine kaum abschätzbare Macht verlieh. Sie war überwältigt von dem Gedanken, in die Köpfe der sie umgebenden Personen sehen zu können. Doch gleichzeitig befiel sie eine Angst, die sie sich nicht erklären konnte. Anne war immer ein Mensch gewesen, der sich unterordnete und anpasste. Und nun wurde ihr plötzlich klar, dass sie mit ihren Fähigkeiten Dinge bewirken konnte, die für andere ein Leben lang unerreichbar blieben. Ihre Rolle in diesem Teil der Welt veränderte sich mit diesem neuen Wissen. Schlagartig hatte sie das Gefühl, ihre Kindheit sei nun vorbei. Sie war eine Somnia.


  


  Kapitel 24: Die hohe Schwester


  Anne hatte noch nicht viel geschlafen, als Silvia sie weckte und ihr mitteilte, Jana würde in der Küche auf sie warten. Annes Gedanken kreisten noch immer um die letzten Dinge, die sie gelesen hatte, und so trödelte sie beim Waschen. Schließlich wurde Jana ungeduldig. Sie ließ Anne wissen, wenn sie nicht bald unten sei, würden sie ohne Frühstück aufbrechen. So riss sich Anne von ihren Gedanken los – es war ja nur für eine Weile –, schließlich wollte sie ja die weise Samira nicht warten lassen. Zwanzig Minuten später ritten sie los, Anne auf Blizzard und Jana auf einer braun-weiß-gefleckten Stute. Die Sonne war noch nicht aufgegangen.


  Unterwegs erklärte Jana Anne: „Ich bringe dich durch den vierten Steinkreis. Am Fuß des Magnolienturms, in dem der Orden zuhause ist, nimmt dich eine meiner Schwestern in Empfang und ich werde dich dann verlassen. Ich muss in die Universität, denn es gibt heute wichtige Dinge zu erledigen. Du wirst im Turm als erstes zu unserer Oberin geführt. Sie ist von uns die einzige, die nicht mit ihrem Namen angesprochen wird. Wenn du dich an sie wendest, sag zu ihr ‚hohe Schwester‘. Sie wird dich über alles in Kenntnis setzen, was du sonst noch wissen musst, und dich dann zu Samira führen. Halte dich unter allen Umständen ans Protokoll.“ Jana wirkte kurz angebunden. Sie schien ihrerseits mit den Gedanken woanders zu sein und Anne konnte nur vage Vermutungen darüber anstellen. So ritten sie beide schweigend durch den zweiten und dritten Steinkreis. Anne musste sich diesmal nicht mehr ausweisen, die Wächter hatten sich ihr Gesicht eingeprägt.


  Erst um die Mittagszeit passierten sie den vierten Steinkreis. Seltsamerweise standen vor dieser Grenze keine Wachposten. Ein Schild wies jedoch darauf hin, dass hier nur Mitglieder des Ordens und des Hohen Rates sowie geladene Gäste Zutritt hätten. Für alle anderen Gruppen war das Betreten strengstens verboten. Anne vermutete, dass die Grenze mit einem Zauber gesichert war, auch wenn auf dem Schild keine Warnung zu lesen war. „Tu genau, was ich auch tue“, sagte Jana zu Anne. Sie ritt in einer komplizierten Abfolge um die einzelnen Steine herum und rief dabei „Jana cum hospiti“, was, wie sie Anne zuvor erklärt hatte, soviel hieß wie „Jana mit Gast“. Dann stieg sie vom Pferd, band dessen Halfter an einen Baum und wies Anne an, es ihr gleichzutun. Nun starrten beide wie gebannt auf die Mitte des Steinkreises, wo ein seltsames, trichterförmiges Gebilde aus Rauch zu sehen war, das sich beständig drehte und dabei immer höher wurde. Es sah aus wie ein Wirbelsturm. „Da durch?“ fragte Anne ängstlich, denn der Eingang wirkte nicht gerade vertrauenerweckend. „So ist es“, erwiderte ihre Begleiterin. „Du wirst dich ein wenig seltsam fühlen, wenn wir hindurch gehen, aber das Gefühl wird nach einer Weile vergehen. Mach dir keine Sorgen. Die Pferde werden hier auf uns warten.“ Nach dieser Ankündigung sorgte sich Anne nun erst recht, doch Jana war bereits vom Pferd gesprungen und schritt zielstrebig durch den Wirbel. Anne blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Blizzard wieherte nervös, als sie auf den Strudel zuging.


  Kaum hatte Anne den Wirbel betreten, als ihr der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Sie schwebte durch einen Tunnel und hatte das Gefühl, dass sich ihr Innerstes nach außen kehrte. Anne meinte, der Vorgang dauere eine Ewigkeit an, obwohl es in Wirklichkeit wohl nur wenige Sekunden waren. Dann berührte sie wieder festen Boden und sah um sich herum grüne Wiesen und einen hohen Turm, doch alles wirkte merkwürdig verzerrt. Jana ging bereits zielstrebig vom Steinkreis weg und Anne tappte ihr verloren hinterher. In ihr drehte sich noch immer alles und sie hatte jede Orientierung verloren. Außerdem fühlte sie einen Hass auf ihre Begleiterin, den sie selbst nicht verstand. War es, weil Jana ihr nicht gesagt hatte, was hier auf sie zukam? Diese lief nun geradewegs auf den Turm zu und klopfte an dessen Tür. Die Pforte öffnete sich und eine hübsche blonde Frau trat heraus. Jana sagte etwas zu ihr, was Anne nicht hören konnte, dafür war sie noch zu weit weg. Doch schon kamen beide auf sie zu. Jana ging gleich an ihr vorbei und rief ihr zu: „Ich muss mich beeilen, Anne. Folge meiner Schwester.“ Anne warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Die andere würde nun zu Miraj gehen, der sie, Anne, im Stich gelassen hatte. Hätte Anne einen Zauberspruch gekannt, mit dem sie Jana in irgendetwas verwandeln konnte, so hätte sie ihn benutzt. Doch ehe sie ein Wort sagen konnte, hakte die blonde Frau sie unter und der Hass verschwand, als sei er zerplatzt wie eine Seifenblase.


  Die blonde Frau führte Anne die Treppe hinauf in einen Raum, wo bereits eine ältere Dame in einem smaragdfarbenen Umhang mit pechschwarzem Haar, das sie kunstvoll aufgetürmt trug, auf sie wartete. Die Blondine verschwand und ließ Anne mit der Dame allein. Diese kam lächelnd auf sie zu und blickte ihr gerade in die Augen. „Guten Tag, Anne, Isadoras Tochter. Willkommen beim Orden der grünen Schwestern. Wie fühlst du dich?“ Anne wusste nicht, wie sie sich fühlte. Seit sie diesen Raum betreten hatte, war vollkommene Leere in ihrem Kopf. „Ich … mir ist so seltsam“, antwortete Anne und fügte schnell hinzu: „hohe Schwester.“ Die Oberin blickte sie mitleidig an. „Ich sehe, du bist noch etwas mitgenommen von der Reise durch den Steinkreis. Ich werde dir erklären, was mit dir geschehen ist. Komm, setz dich hier in diesen Sessel.“ Anne ließ sich ohne Widerworte in einen grünen Ohrensessel sinken und als ihr die Oberin eine Tasse reichte, trank sie gierig den heißen Punsch, der sich darin befand. Mit jedem Schluck fühlte sie sich weniger willenlos.


  „Ja Anne, jetzt wird es langsam, nicht wahr?“, bemerkte die hohe Schwester. „Der vierte Steinkreis ist durch Zauber gut geschützt, um sicherzustellen, dass hier kein Unbefugter Zutritt erhält. Du bist eben durch ein sogenanntes Verstärkerfeld gekommen. Dieses Feld intensiviert die Gefühle unserer Besucher für kurze Zeit, so dass wir sehen können, welche Absichten sie hegen. In dir sahen wir Hass auf Jana. Willst du mir erklären, warum du so empfindest?“ Die Worte sprudelten einfach so aus Anne heraus: „Es ist wegen Miraj. Jana liebt ihn und das tue ich auch.“


  Anne begriff nicht, warum sie das eben gesagt hatte. Die Oberin lächelte erneut. „Eifersucht – ein sehr menschliches Gefühl. Wir Grünmagier kennen es kaum. Wir lernen unsere Leidenschaften zu zügeln, damit sie unsere Magie nicht beeinträchtigen.“ Sie hielt kurz inne und sah Anne prüfend in die Augen. „Du bist selbst erschrocken vor deiner Antwort, nicht wahr? Nun, ich habe eine sehr seltene Gabe. In meiner Gegenwart ist es nicht möglich zu lügen. Jeder, der sich mit mir in einem Raum befindet, muss absolut ehrlich sein – sogar zu sich selbst.“ Sie reichte Anne eine weitere Tasse. „Du hast die erste Prüfung bestanden, denn du bist nicht in böser Absicht hierher gekommen. Eifersucht können wir verzeihen.“ Sie klatschte in die Hände und mit einem Schlag verschwand das dumpfe Gefühl in Anne.


  Nun erst war sie in der Lage, ihre Sinne zusammenzuhalten und sich umzusehen. Der Raum wirkte groß und hell, weit größer als man von draußen vermutet hatte. Er musste mit Hilfe eines Zaubers erweitert worden sein. Von den Decken hingen Kerzenleuchter. Der Ohrensessel, auf dem Anne saß, stand ganz in der Nähe der Treppe. Vermutlich ging es allen Besuchern wie Anne, wenn sie hier herauf kamen. Auf der anderen Seite des Raumes war eine Tür, daneben führte die Wendeltreppe weiter nach oben.


  Auf diese Tür ging die Oberin nun zu. „Folge mir, Anne.“ Der Raum war dunkel und Anne konnte nichts erkennen. Die Oberin klatschte wieder in die Hände und ein Teil des Raumes war plötzlich hell erleuchtet, obwohl nirgendwo Lampen zu sehen waren. Anne stellte nun fest, dass sie vor einem riesigen Spiegel stand. Wieder bemächtigte sich ihrer ein seltsames Gefühl. War es Stolz? Die Oberin wandte sich zur Tür. „Ich werde die Tür nun schließen. Du wirst dich eine Weile im Spiegel betrachten und wenn du wieder herauskommst, sagst du mir, was du gesehen hast.“ Schon war sie verschwunden. Anne war ein wenig unheimlich zumute, in diesem dunklen Raum mit dem riesigen Spiegel. Sie entschied sich, die Aufgabe so schnell wie möglich zu erfüllen, und konzentrierte sich.


  Zunächst sah Anne zu ihrem Erstaunen gar nichts im Spiegel, ja, nicht einmal ein Spiegelbild. Erst nach einigen Minuten zeichnete sich zunächst undeutlich, dann immer klarer, der Umriss einer Frau ab. Anne erkannte, dass sie selbst es war, aber nicht ihr heutiges Ich. Die Anne im Spiegel war eine alte Frau mit grauem Haar. Dennoch war sie schön, viel schöner als Anne sich heute sah. Die Frau trug ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Dann auf einmal zeigte der Spiegel das Bild eines Flusses. Die Wellen schlugen über der alten Anne zusammen und plötzlich sah sie der heutigen Anne wieder ähnlicher. Dann wurde der Spiegel dunkel. Anne wartete noch eine Weile, doch als nichts mehr kam, öffnete sie die Tür und erstattete der Oberin Bericht. Diese machte ein erstauntes Gesicht. „Sehr rätselhaft, aber gut.“ Dann erklärte sie: „Der Spiegel zeigt die Zukunft. Manch einer beobachtet sich selbst darin, wie er etwas ganz Furchtbares tut und erholt sich sein Leben lang nicht mehr von dem Schmerz. Andere sehen ihren eigenen Tod. Was du gesehen hast, vermag ich nicht zu deuten. Aber dass du stolz warst und gelächelt hast, ist ein gutes Zeichen. Du hast auch die zweite Prüfung bestanden. Nun werde ich dich auf dein Treffen mit der weisen Samira vorbereiten.“ Anne seufzte erleichtert auf. Bislang war alles ganz anders verlaufen, als sie es sich gedacht hatte. Nun schien sie den schwierigsten Teil hinter sich zu haben.


  „Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst, bevor du mit der weisen Samira sprichst“, begann die Oberin und nahm nun ihrerseits im Ohrensessel Platz. „Zunächst einmal ist die weise Samira blind. Sie wird auf dich zukommen und dein Gesicht ertasten. Normalerweise liegt hierin die dritte Prüfung. Wenn das, was sie erfühlt, ihr missfällt, weigert sie sich, mit demjenigen zu sprechen. Das wird hier wohl kaum passieren, da sie dich ja selbst zu sich gerufen hat.“ Anne nickte. „Wenn sie dich erfühlt hat, wird sie dich bitten, auf einem Stuhl Platz zu nehmen“, fuhr die Oberin fort. „Dann wird sie sich in eine Trance versetzen, in der sie in der Lage ist, zu sehen, was kommen wird. Du musst unbedingt auf deinem Stuhl sitzen bleiben und warten, bis sie sich gesammelt hat, wie lange es auch dauert. Erschrick nicht, falls sie in ihrer Trance schreit oder andere erschreckende Laute von sich gibt. Das gehört dazu.“


  Anne wurde zunehmend mulmig. Sie hatte gehofft, mit der weisen Samira über verschiedene Dinge sprechen zu können, aber dies klang nun ganz anders. Die hohe Schwester fuhr fort: „Wenn sie zu dir spricht, wird sie eine Voraussage machen, was geschieht. Danach wird sie in einen tiefen Schlaf fallen und nicht mehr mit dir Kontakt aufnehmen können. Sobald deine Voraussage getroffen ist, musst du den Saal verlassen. Solltest du irgendwelche Fragen haben, so kannst du sie nur stellen, bevor Samira in Trance fällt. Hast du soweit alles verstanden?“ Anne bejahte. „Dann werde ich dich nun in den Magnoliensaal bringen.“


  Die Oberin ging die Wendeltreppe weiter hinauf. Sie passierten dabei mehrere Stockwerke mit geschlossenen Türen. Dahinter mussten die Schwestern des Ordens leben. Normalerweise hätte Anne gern einen Blick hineingeworfen, aber nun war sie viel zu gespannt auf ihr Treffen mit der weisen Samira und vermutete ohnehin, dass jeder Blick zu viel an diesem geheimnisvollen Ort verboten sei. Anne war bereits ein wenig außer Atem, als sie endlich im obersten Stockwerk ankamen und vor einer blauen Tür anhielten. „Ich verlasse dich hier“, sagte die Oberin. „Wenn du aus dem Magnoliensaal heraustrittst, gehst du einfach die Treppe hinunter bis in den Saal und wartest dort. Jemand wird dich abholen und zurück nach Viriditas bringen. Und nun viel Glück. Mögest du Antwort auf deine Fragen finden, Anne, Isadoras Tochter.“ Damit wandte sich die Oberin ab und eilte die Treppe hinab. Anne hörte, wie sich unten eine Tür schloss. Sie atmete noch einmal tief durch und klopfte dann an der blauen Tür. Im selben Moment sprang diese auf.


  


  Kapitel 25: Die weise Samira


  Den Raum, den Anne nun betrat, sah sie nicht zum ersten Mal. Er war wie eine Blüte geformt und enthielt das runde Fenster, durch das Anne in ihrem Traum hineingeschwebt war. So war sie nicht überrascht, in der weisen Samira die alte Dame wiederzuerkennen, die sie mit ihrer Melodie zu sich gerufen hatte. Doch ihre bernsteinfarbenen Augen blickten nun wie durch Anne hindurch. „Ich bin die, die du gesucht hast. Tritt ein und nimm Platz“, sagte die weise Samira, die in eine Art dunkelgrünes Wickeltuch gehüllt war, und wies Anne einen Platz neben sich im hinteren Teil des Raumes zu. Während der vordere Bereich durch die runden Fenster hell erleuchtet war, lag dieser – fensterlos – fast völlig im Dunkeln.


  Kaum hatte Anne Platz genommen, als die faltigen Hände der alten Frau nach ihrem Gesicht tasteten. Anne verharrte schweigend auf ihrem Platz, bis die weise Samira innehielt und lächelte. „Du hast also zu mir gefunden, Isadoras Tochter.“ Ihre Worte enthielten keine Frage. „Ich heiße dich willkommen im Magnoliensaal“, fuhr Samira fort, „auch wenn du ja heute nicht zum ersten Mal hier bist. Sicherlich hat man dich darauf vorbereitet, dass die weise Samira eine Voraussage über dein Leben treffen wird. Aber bevor ich mich in den Zustand versetze, der mir gestattet, die Zukunft zu sehen, sollten wir über einige Dinge sprechen.“ Anne hatte zunächst genickt, doch dann fiel ihr ein, dass Samira es nicht sehen konnte. So sagte sie: „Ich bin froh, endlich mit jemandem über all dies sprechen zu können. Ich habe in einem Buch gelesen, dass ich eine Somnia bin. Also haben wir uns wohl in meinem Traum tatsächlich getroffen?“ Samira blickte in Annes Richtung, obwohl sie sie nicht sehen konnte. „Ich selbst war zu dieser Stunde in einem Zustand der Trance. So könnte man sagen, dass wir uns beide im Traum begegnet sind. In meinen Träumen behindert mich mein schwaches Augenlicht nicht – ich sehe meine Visionen immer klar und deutlich. Doch nun, da du in der Welt der Magie lebst, Anne, musst du damit aufhören, Traum und Wirklichkeit auf diese Weise zu unterscheiden.“


  Anne war überrascht, weil Samira wusste, dass sie bisher nicht in einer Welt der Magie gelebt hatte. „Ich sehe jedes Wort, dass du denkst, Anne, seit du diesen Raum betreten hast. Du musst mir deine Geschichte nicht erzählen – ich kenne sie bereits. Ich weiß um die Ängste, die du hast, und die Gefühle, die du hegst. Seit mein Augenlicht erloschen ist, sind meine übrigen Sinne geschärft und die Gabe der Hellsichtigkeit, die ich wie du seit jeher besitze, erlaubt mir, mehr zu erfahren, als ich es mit meinen Augen jemals könnte.“ Anne war zutiefst beeindruckt und fasziniert von Samira. „Dann wisst Ihr auch, welche Fragen mich beschäftigen?“ wollte sie wissen. „Oh ja!“ Samira lächelte. „Wir haben nicht genügend Zeit, um auf alles einzugehen. Andere werden kommen und dir mit deinen Zauberkräften helfen. Sie werden dich lehren, was du wissen möchtest. Doch es gibt etwas, worüber wir sprechen müssen, denn niemand anderer weiß um deine Träume.“


  Anne war nun doch ein wenig enttäuscht. Andere würden ihr mit ihren Kräften helfen? Wer sollte das sein, wenn nicht Samira? „Kommt Zeit, kommt Rat, mein Kind“, beantwortete Samira die gedachte Frage. „Doch nun, Anne, zurück zu deinem Traum. Du ahnst nicht, in welcher Gefahr du schwebtest und noch immer schwebst und deshalb habe ich dich zu mir gerufen.“ Samira hatte die Worte so bedeutungsvoll ausgesprochen, dass Anne erschauderte. „Hast du schon einmal von einer Kristallkugel gehört, mit der die Schwarzmagier agieren?“ „Ja“, antwortete Anne, „Miraj erzählte mir, dass damit meiner Mutter falsche Traumbilder geschickt wurden und sie daraufhin aufbrach, um meine Tante zu retten und so in Gefangenschaft geriet.“ Samira machte ein zufriedenes, doch zugleich sehr betrübtes Gesicht. „Sehr richtig, Anne. Wir haben mit dieser Methode der Schwarzmagier nicht nur deine Mutter verloren, sondern noch viele andere Grünmagier und dies hat unser Volk so entscheidend geschwächt, dass wir uns hier unten im Süden vor ihnen verstecken müssen. Ich sehe, dass du dich schon einmal gefragt hast, ob die Ringe zwischen den verschiedenen Steinkreisen unterschiedlich stark geschützt sind. Das stimmt.“


  „Warum erzählt Ihr mir davon?“ wollte Anne wissen. „Wie ich schon sagte, schwebst du in großer Gefahr. Wir hier hinter dem vierten Steinkreis sind vor den Angriffen der Schwarzmagier aufgrund unserer Macht zurzeit noch sicher. Und das gilt nicht nur für ihre Übergriffe, da sie diesen Ort niemals betreten können. Viel wichtiger ist, dass ihre Gedanken und Visionen, die sie mithilfe der Kristallkugel schicken, uns hier nicht erreichen können. Aber dich schon, da du zu weit außerhalb lebst. Du hast als Somnia eine große Kraft, doch gerade diese bringt dich stärker in Gefahr als die Menschen im roten und gelben Ring, die diese Kraft nicht haben. Die Schwarzmagier können gerade diese Fähigkeit von dir nutzen, um dich zu erreichen, Anne. Alle Männer und Frauen, die in der Vergangenheit von den Schwarzmagiern verführt wurden und blindlings in ihr Verderben gerannt sind, waren Somniae.“ Anne erschrak und schwieg einen Moment. Dann wandte sie ein: „Aber wo ich jetzt weiß, dass die Schwarzmagier versuchen werden, mich in eine Falle zu locken, würde ich doch niemals darauf hereinfallen.“ Samira zog die Augenbrauen hoch: „Erinnere dich an deinen Traum, Anne. Was hast du dort getan?“ – „Ich bin zu ihnen geschwebt, bis ich eine Melodie hörte. Und dann bin ich umgekehrt.“ Samira nickte ihr zufrieden zu. „Anne, glaubst du, deine Mutter war schwach und wäre ohne Weiteres auf die Schwarzmagier hereingefallen? Um herauszufinden, ob sie eine falsche Vision vor sich hatte, hätte sie doch nur Kontakt zu Gwynda aufnehmen müssen. Warum wohl hat sie es nicht getan?“


  Anne brauchte eine Weile, bis sie die Antwort gefunden hatte. Samira schwieg abwartend, dann fuhr sie fort: „Ich sehe, du kommst der Sache näher. Die Schwarzmagier senden den Somniae nicht einfach nur falsche Bilder. So wie du deine Verwandten gesehen hast, die nach dir gerufen haben, obwohl sie nicht mehr am Leben sind, schicken sie Gestalten, die verführen. Wärst du ihnen im Traum bis in den Norden gefolgt, dann wärest du den Schwarzmagiern ausgeliefert gewesen. Denn so wie dein Körper schlafwandelt, tut dies auch dein Geist, Anne. Sie hätten deinen Geist gefangen genommen. Und sobald du aufgewacht wärst, wärst du von nun an davon besessen gewesen, dorthin zu reiten, um deine Familienmitglieder zu rächen. Keine Macht der magischen Welt hätte dich davon abgebracht. In dem Moment, als die Schwarzmagier den Geist und den Willen eines Grünmagiers oder magischen Menschen gefangen haben, ist er ihnen rettungslos ausgeliefert.“


  Anne schwieg. Panische Angst breitete sich in ihr aus. Genau wie es in dem Traumlexikon geheißen hatte, war ihr Traum also eine reale Begegnung mit den Schwarzmagiern gewesen. „Aber wie konnte ich es schaffen, ihnen zu entkommen?“ Samira lächelte. „Du hast einen starken Willen, Anne. Obwohl du nicht geschult bist. Das ist bemerkenswert. Es hat mich überrascht, wie stark dein Widerstand war – und die Schwarzmagier ebenfalls.“ – „Hatte die Melodie etwas mit meiner Rettung zu tun? Sie kam von Euch, nicht wahr?“, wollte Anne wissen. Samira seufzte. „Ich wünschte, es wäre so, Anne, denn dann könnte ich dich jederzeit wieder retten. Und alle anderen auch. Die Melodie kam von mir, das ist richtig. Aber dass du sie gehört hast, war nicht mein Verdienst. Ich war in Trance, als die Schwarzmagier in deinen Geist eindrangen, und so konnte ich sehen, was geschah. Aber ich habe nur die Macht, zu beobachten, und nicht einzugreifen. Hätte ich versucht, dich zu retten, so hätte ich mich auf ein Kräftemessen mit den Schwarzmagiern eingelassen, dass den gesamten Orden geschwächt hätte. Hätte ich verloren, so wäre mit mir alle Hoffnung erloschen, sie jemals zu besiegen.“ Das verstand Anne nicht. „Aber der Orden ist doch so mächtig?“ – „Du bist wie deine Mutter, Anne. Du möchtest stets die ganze Wahrheit. Ja, ich kannte Isadora gut. Und doch konnte ich sie nicht retten. Du hast doch sicher schon von der Prophezeiung gehört?“ Anne hatte Mühe mitzuhalten, so wie Samira von einem Thema zum nächsten sprang. „Die, dass jemand kommen soll, um die Schwarzmagier zu besiegen?“ fragte sie. „Ganz genau. Diese Prophezeiung stammt von mir. Ich habe sie vor vielen Jahrzehnten ausgesprochen.“ Anne staunte. Ihr wurde immer klarer, mit wem sie hier zusammensaß. „Falls ich sterbe, bevor der Auserwählte kommt, so wird er mit mir sterben. Wir sind untrennbar verbunden durch die Prophezeiung. Das meine ich, wenn ich sage: Wenn ich sterbe, stirbt die Hoffnung. Deshalb darf ich nicht gegen die Schwarzmagier kämpfen, selbst wenn ich es wollte.“


  Anne ahnte allmählich, wie stark die Dinge miteinander verwoben waren. „Aber wenn mein Bruder nun in den Fängen der Schwarzmagier ist, bedeutet das nicht ...“ Samira blickte sie mit ihren ausdruckslosen Augen an. Ihre Züge waren sehr ernst. „Dein Bruder ist nicht der Auserwählte“, sagte sie langsam. „Der Hohe Rat hat ihn dazu bestimmt, doch der Orden hat ihm nie seinen Segen gegeben. Henri verfügt über mächtige Kräfte und der Hohe Rat war der Ansicht, es sei vonnöten, dem Volk Hoffnung zu geben, indem sie jemanden ausgucken, der es angeblich sei. Wir leben in dunklen Zeiten und alle wünschen, dass der oder die Auserwählte bald kommen möge. Doch Henri ist es nicht.“ – „Aber – er hat doch selbst so verzweifelt daran geglaubt. Er hat doch seine Hoffnungen darauf aufgebaut.“ Anne war den Tränen nahe. Langsam wurde ihr dies alles zu viel.


  Samira schwieg eine Weile. Dann sagte sie nachdrücklich: „Du darfst dich nicht um das Schicksal deines Bruders sorgen, Anne. Es ist zweifellos tragisch, aber du wirst daran nichts ändern können. Henri ist sein eigener Weg bestimmt, ganz genau wie dir. Wie deine Mutter machst du dir viel zu viele Sorgen um andere. Hätte sie das nicht getan, so wäre Isadora noch am Leben. Und mir geht es nun darum, dein Leben zu retten. Die Schwarzmagier sind bei ihrem ersten Versuch, dich zu verführen, gescheitert. Aber sie werden es wieder und immer wieder versuchen, jetzt wo sie von dir wissen. Deine Kräfte werden mit der Zeit immer mächtiger und ebenso werden die Schwarzmagier künftig entschiedener versuchen, dich zu vernichten. Du darfst ihnen niemals nachgeben. Egal, wie verzweifelt du sein magst und egal, welche Bilder sie dir zeigen – du darfst nicht auf sie hören.“ Anne schwieg. Sie war aufgewühlt, ein wenig ängstlich wegen der Schwarzmagier und zugleich wütend auf den Hohen Rat wegen der falschen Hoffnungen, die er Henri gemacht hatte. Letztlich war ihr Vater deswegen gestorben.


  „Nun, wenn deine Fragen damit beantwortet sind, sollten wir zur Voraussage kommen. Sie wird dir helfen, deinen Weg zu finden.“ Doch Anne unterbrach sie, sie konnte nicht an sich halten: „Eine Frage habe ich noch. Wieso ist Euch mein Schicksal so wichtig und das meines Bruders so gleichgültig?“ Samira antwortete nicht. Nach einer schier endlosen Zeit sagte sie schließlich: „Anne, es besteht kein Grund, wütend zu werden. Du kannst die Dinge im Moment nicht ändern. Vieles, was du jetzt noch nicht verstehst, wird die Zeit offenbaren. Du bist sehr jung und es ist verständlich, dass du alles sofort haben willst. Aber du wirst lernen müssen, dich in Geduld zu üben. Dies ist eine der wichtigsten Lektionen, die man im Leben zu lernen hat. Wenn der rechte Moment gekommen ist, wirst du erfahren haben, was nötig ist. Im Augenblick ist nur wichtig, dass du auf dich selbst achtgibst. Und für einen jungen Menschen in so schwierigen Umständen ist dies bereits Bürde genug.“


  Anne wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich auf einmal unendlich einsam und dabei hatte sie doch gehofft, dass Samira ihr helfen würde, gerade diese Einsamkeit zu überwinden. Jedes gelöste Rätsel schien nur neue Rätsel aufzuwerfen, jede Frage sie noch tiefer in die Unwissenheit zu stürzen. Vielleicht hatte Samira recht und die Antworten würden mit der Zeit kommen. Anne dachte noch einen Augenblick darüber nach. Dann willigte sie ein, nun mit der Voraussage fortzufahren, da sie fühlte, dass Samira ihr nichts mehr sagen würde. –


  Samira hatte die Augen geschlossen und war von Kopf bis Fuß in Nebel eingehüllt. So saß sie bereits seit einer Stunde auf ihrem Stuhl. Bis auf gelegentliche Seufzer hatte sie keinen Laut von sich gegeben. Anne saß noch immer kerzengerade da und dachte über all das nach, was sie gehört hatte. Sie bereute nun, dass sie Samira nicht gefragt hatte, ob es Möglichkeiten gab, ihren Geist vor den Schwarzmagiern zu verschließen. Aber nun war es zu spät. Anne wurde allmählich müde. Sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis endlich die Voraussage kam.


  Beinahe war Anne schon eingedöst, als Samira sich plötzlich regte. Sie setzte sich auf, ihre bernsteinfarbenen Augen waren offen und leuchteten. Wahrscheinlich kann sie nun sehen, dachte Anne. Samira sagte klar und deutlich: „Dunkle Zeiten kommen auf uns zu, Zeiten voller schwarzer Magie und Uneinigkeit. Wir werden viele Menschen verlieren und es mag zuweilen aussehen, als würden wir untergehen. Doch ich sehe auch Hoffnung und die Hoffnung liegt in Mut und Stärke der Einzelnen. Du musst dich ihm stellen und du musst siegen. Das ist unabdingbar. Und du darfst dich von keiner Seite verführen lassen, denn sonst wirst du scheitern. Finde deine Kraft in dir selbst und vertraue nur auf deine innere Stimme. Erst dann bist du reif für deine größte Herausforderung.“


  Samira schwieg und schloss nach einer Weile die Augen wieder. Sie schien zu schlafen. Anne blieb noch eine ganze Weile sitzen, während der sie versuchte, sich einen Reim aus Samiras Worten zu machen. Doch schließlich stand sie auf und verließ auf Zehenspitzen den Raum. Sie schloss die Tür hinter sich und ging die Treppe hinab, bis sie wieder in den Saal kam, wo sie mit der Oberin gesprochen hatte. Niemand war hier. Anne fühlte eine nicht zu bändigende Müdigkeit, setzte sich in den Ohrensessel und streckte sich darin aus, so gut es ging. Sie wollte über die Voraussage nachdenken, doch nach nicht einmal fünf Minuten war sie eingeschlafen.


  


  Kapitel 26: Die Mutter


  Anne erwachte, als sie jemand an der Schulter berührte und leicht rüttelte. Sie schlug die Augen auf: Jana stand vor ihr. Mirajs Assistentin sah selbst müde aus und irgendetwas lag in ihrem Blick, das Anne nicht einordnen konnte. „Komm mit, Anne. Wir müssen dich nach Hause bringen.“ Erst jetzt stellte Anne fest, dass es im Raum bereits völlig dunkel war. „Wie spät ist es?“ fragte sie. „Schon zwei Uhr nachts“, antwortete Jana. „Warum kommst du jetzt erst?“ wollte Anne wissen. Jana seufzte. „Ich hatte bis eben in der Universität zu tun. Es gab wieder Nachtprüfungen.“ Anne stand aus dem Ohrensessel auf. Sie war noch immer wütend auf den Hohen Rat und das übertrug sie nun auf Jana. „Ach ja? Das ist aber seltsam, weil ich von Professor Einar gehört habe, dass die Nachtprüfungen noch lange nicht begonnen hätten.“


  Anne hatte das Gefühl, dass ihr alles zu viel wurde. Der Hohe Rat hatte gelogen und nun tat es auch Jana. War denn kein Grünmagier ehrlich? Sie funkelte Jana an: „Was habt ihr wirklich bis mitten in der Nacht in der Universität zu tun? Sag mir endlich, was es so Wichtiges gibt, dass Miraj so beschäftigt hält.“ Doch Jana blieb hart: „Ich kann es dir nicht sagen. Miraj hat es mir verboten.“ Nun platzte Anne endgültig der Kragen. Dass Jana und Miraj ein Geheimnis hatten, hatte sie schon länger vermutet. Ihr Verdacht schien sich immer mehr zu bestätigen, dass Jana der Grund war, warum Miraj Anne nicht mehr besuchte. Sie schrie Jana an: „Was soll die Geheimniskrämerei noch? Ich weiß doch sowieso längst Bescheid.“ Jana aber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Was immer du glaubst zu wissen, Anne, es rechtfertigt nicht, dass du in diesem Ton mit mir sprichst. Und erst recht nicht an diesem heiligen Ort. Und jetzt komm – du musst nach Hause.“


  Der Ritt zu Silvias Haus verlief schweigend. Anne war immer noch wütend auf Jana wegen der Geheimniskrämerei. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst. Dann hatte Miraj eben etwas mit seiner Assistentin – na und? Wieso traf sie das so? Sie hatte vorhin zu der Oberin gesagt, dass sie ihn liebte. Aber vielleicht hatte sie einfach gemeint, dass sie ihn sehr gern hatte und sich von ihm im Stich gelassen fühlte. Für Jana fand er anscheinend immer Zeit, aber wenn es um Anne ging, versteckte er sich hinter seiner vielen Arbeit.


  Als sie endlich Silvias Haus erreichten, war es bereits wieder hell. Mirajs Mutter war die ganze Nacht auf gewesen, sie hatte sich um Anne gesorgt. Jana verlor nicht viele Worte. Sie entschuldigte sich bei Silvia, nickte Anne kurz zu und ritt davon. Silvia sah ihr erstaunt nach. „Was hat sie denn?“ wollte sie von Anne wissen. „Angeblich viel zu tun“, knurrte Anne.


  Silvia kochte in der Küche einen Tee und setzte sich dann mit Anne an den Tisch. „Ich kann mir vorstellen, dass du müde bist, aber willst du mir kurz erzählen, wie es war?“, bat Silvia. Anne bemerkte erst jetzt, dass ihr niemand verboten hatte, darüber zu sprechen. Trotzdem gab es Teile, die sie lieber für sich behalten wollte. Schließlich sagte sie: „Ich musste eine Reihe von seltsamen magischen Tests machen, bis sie mich zu der weisen Samira ließen. Wir haben uns eine Weile unterhalten, über meine Träume und so weiter. Und dann hat sie mir eine sehr rätselhafte Vorhersage über die Zukunft gemacht.“ Anne sah Silvia an der Nasenspitze an, dass sie gern mehr gewusst hätte, doch Anne wollte nicht mit ihr darüber reden. Silvia wartete einen Moment, nickte dann sichtlich enttäuscht und fragte: „Habt ihr auch über deine Zukunft gesprochen? Wirst du an der Universität studieren?“


  „Nein, das wurde nicht erwähnt. Die weise Samira sagte nur, dass ich geduldig sein soll und sich die Dinge schon fügen würden.“ Silvia runzelte die Stirn. „Das ist aber keine sehr klare Aussage. Ich habe dich liebend gern hier in meinem Haus, aber es ist wichtig, dass du eine Zukunft hast. Vielleicht solltest du mit Miraj darüber sprechen.“ Anne spürte schon wieder die Wut in sich hochsteigen. „Wie denn? Er ist ja nie da, um zuzuhören, sondern verbringt lieber seine gesamte Zeit mit Jana.“ Anne seufzte. Nun waren ihr schon zum zweiten Mal heute Dinge über die Lippen gekommen, die sie besser für sich behalten hätte. Allerdings gab es hier niemanden, der sie zwang, absolut ehrlich zu sein. Silvia sagte sogleich: „Du bist ungerecht, Anne. Miraj verbringt seine Zeit nur mit Jana, weil sie mit ihm zusammenarbeitet. Ich bin mir sicher, dass er sich Zeit für dich nehmen würde, wenn er sie hätte.“ Aber Anne war nicht davon abzubringen, dass Miraj sie im Stich ließ. „Er hat mir versprochen, dass er immer für mich da ist. Und jetzt, wo ich ihn brauche, verbringt er seine Zeit mit einer anderen.“ Silvia schüttelte den Kopf. Dann sah sie Anne ernst an. „Wenn mein Sohn dir so viel bedeutet, dann solltest du ihm ein Zeichen geben, dass du dich allein fühlst. Er weiß ja nicht, was sich hier inzwischen ereignet hat und wie dringend du mit ihm über deine Zukunft reden musst. Schreib ihm einen Brief, dass du seinen Rat benötigst, dann wird er sicher Zeit für dich finden. Man bricht nicht den Stab über jemanden, der gar nicht weiß, dass man ihn braucht.“


  Plötzlich kamen Anne die Tränen. „Nein. Wenn ihm irgendwas an mir liegen würde, dann bräuchte er nicht erst eine Aufforderung, sich um mich zu kümmern. Dann wäre er längst hier, nicht weil ich ihn brauche, sondern weil ich ihm etwas bedeute und er gerne Zeit mit mir verbringt.“ Anne schluchzte laut. Silvia streichelte ihr den Rücken. „Ich verstehe dich ja, Anne. Dein Vater ist tot, dein Bruder verschleppt worden und deine ganze Welt wurde auf den Kopf gestellt. Und du brauchst dringend jemanden, der für dich da ist und dir raten kann. Aber Anne, ich kenne meinen Sohn. Er hat die Verantwortung für dich übernommen und er schätzt dich sehr. Wenn es nicht etwas wirklich Dringendes gäbe, was seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht, würde er sich um dich kümmern.“ Anne sah sie mit verweinten Augen an. „Ich glaube, ich liebe ihn“, sagte sie schluchzend. Silvia nickte nachdenklich. „Vielleicht. Aber darf ich dir einen Rat geben? Männer mögen es nicht, wenn man ihnen hinterher weint. Sie bewundern Frauen, die es schaffen, allein zurechtzukommen, wenn es sein muss und die es akzeptieren, wenn sie wichtige Dinge zu erledigen haben. Wenn du wirklich willst, dass er in dir mehr sieht als ein weinerliches junges Mädchen, dann musst du es eben ohne ihn schaffen. Verstehst du, was ich meine?“


  Anne nickte. Sie hatte einen solchen Rat nicht erwartet, aber Silvia hatte sie an einer empfindlichen Stelle getroffen: ihrem Stolz. Nein, sie würde ihre Zeit nicht damit verbringen, zu jammern, weil Miraj fort war oder eine andere liebte. Sie würde sich ganz auf ihre Studien konzentrieren und hoffen, dass die weise Samira mit ihren Worten – kommt Zeit, kommt Rat – richtig lag. Sie wischte sich die letzten Tränen weg. „Also gut. Dann gehe ich jetzt hoch und lese in meinen Büchern.“ Silvia lächelte wohlwollend. „Siehst du, Anne, so gefällst du mir. Aber besser, du legst dich erst einmal hin und ruhst dich aus. Nach einem so anstrengenden Tag braucht der Geist eine Pause. Sei nicht zu streng mit dir.“ Anne lächelte zurück. Sie fühlte sich nun in der Tat etwas besser. Sie putzte sich die Nase, stand auf und ging die Treppe hinauf.


  Kurz bevor sie oben war, drehte sie sich noch einmal um. „Silvia?“, rief sie. Als die Antwort kam, sagte Anne: „Ich danke dir. Meine Mutter ist früh gestorben und ich erinnere mich kaum an sie. Aber so habe ich mir die Gespräche immer vorgestellt, die man mit seiner Mutter führt. Und ich bin mir sicher, dass Miraj dich auch öfter besuchen würde, wenn er mehr Zeit hätte.“ Es dauerte einen Moment, bis Silvia erwiderte: „Danke, mein Kind. Ich bin immer auf deiner Seite. Wenn du wieder einmal Kummer hast, können wir gerne darüber sprechen. Auch wenn ich Dir bei allen magischen Fragestellungen leider nicht helfen kann.“


  Anne ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie fühlte sich plötzlich wieder stark und energiegeladen. Aus einem Impuls heraus sagte sie laut INVISIBEL und spürte sofort, wie sie unsichtbar wurde. Zum Glück würde Silvia ihr Zimmer eine Weile nicht betreten. Sonst würde sie sich wundern, wo Anne steckte.


  


  Kapitel 27: Der Freund


  Die nächsten Tage verbrachte Anne mit dem Versuch, sich über die Worte der weisen Samira klarzuwerden. „Dunkle Zeiten kommen auf uns zu, Zeiten voller schwarzer Magie und Uneinigkeit“, hatte sie gesagt. Hieß das, die Schwarzmagier würden noch mehr Macht erlangen als sie ohnehin schon besaßen? „Wir werden viele Menschen verlieren und es mag zuweilen aussehen, als würden wir untergehen.“ Das klang, als stünde ein Krieg bevor. „Doch ich sehe auch Hoffnung und die Hoffnung liegt in Mut und Stärke der Einzelnen.“ Dieser Teil schien am leichtesten zu verstehen, doch Anne wurde das Gefühl nicht los, dass sich gerade hier eine Botschaft für sie verbarg, denn im nächsten Satz ging es plötzlich mit ihr weiter. „Du musst dich ihm stellen und du musst siegen.“ Wer war denn bloß damit gemeint? Der Anführer der Schwarzmagier? Anne hoffte, dass es sich nicht um ihn drehte. „Das ist unabdingbar. Und du darfst dich von keiner Seite verführen lassen, denn sonst wirst du scheitern.“ Wieso um alles in der Welt sollte sie sich von den Schwarzmagiern verführen lassen? Und was war mit den anderen Seiten gemeint? „Finde deine Kraft in dir selbst und vertraue nur auf deine innere Stimme.“ Auch das schien eine tiefere Bedeutung zu enthalten. „Erst dann bist du reif für dein größtes Abenteuer.“ Was sollte denn nun dieses Abenteuer wieder sein, das, wenn alles stimmte, größer war, als gegen den Anführer der Schwarzmagier zu kämpfen?


  Anne wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatte. Auf der Suche nach Antworten blätterte sie durch „Die Prophezeiung von Altraterra“. Diese war nicht weniger rätselhaft als die Voraussage, die sie gestern gehört hatte. Deswegen war das Buch auch so dick. Zahlreiche Gelehrte der Vergangenheit und Gegenwart hatten sich an einer Deutung versucht, was damit gemeint sein könne, und füllten mit ihren theoretischen Überlegungen mehrere hundert Seiten. „Kein Wunder, dass ich nicht vom Fleck komme, wenn selbst die Professoren und Mitglieder des Ordens daran scheitern“, stöhnte Anne. Die eigentliche Prophezeiung nahm nur wenige Zeilen ein. Sie lautete: „An einem goldenen Tag wird das Wunder geschehen und wir werden den Sieg erlangen über die Schwarzmagier. Blut wird fließen und wird reinwaschen unser Land von ihnen. Der Retter stammt aus den Reihen unserer Anhänger und trägt unsere Kraft in sich.“ Anne grübelte einige Stunden über einer Lösung. Schließlich aber schüttelte sie den Kopf und legte das Buch zur Seite.


  Über all den Ereignissen hätte sie beinahe ihre Verabredung mit Jamiro vergessen. Doch als es ihr wieder einfiel, freute sie sich. Vielleicht fand sie in ihm endlich jemanden, dem sie ihre Fragen zu diversen Zaubersprüchen stellen konnte. Silvia sagte sie, dass sie einen Studenten treffe, der ihr die Universität zeigen wollte. Sie ritt früh am Morgen los und traf gegen Mittag in der Bibliothek ein. Jamiro wartete bereits auf sie. Anne hatte die gelesenen Bücher mit zurückgenommen, da sie nicht alle auf einmal transportieren konnte. Schließlich hatte sie keine Möglichkeit, sie klein zu zaubern.


  Jamiro führte sie in eine Schenke, ganz in der Nähe der Universität. Anne staunte nicht schlecht, als sie sah, wie hier die Bestellungen funktionierten. Man schrieb auf einen rosafarbenen Zettel, was man sich ausgesucht hatte. Dieser schwebte automatisch zur Theke, wo er sich vor den Augen einer Grünmagierin ausrollte und laut vorlas. Diese bereitete das Getränk zu, stellte den Kuchen auf einen Teller und schickte beides an den jeweiligen Tisch zurück. Das System war praktisch, schien jedoch nicht immer reibungslos zu funktionieren. Manche Teller stießen gegen einen der Besucher, bevor sie am richtigen Tisch angelangt waren und einmal sah Anne einen Gast zu Boden gehen, nachdem ein Teller mit Sahnetorte ihn am Hinterkopf erwischt hatte. Ein anderer Gast brüllte vor Schmerz, als sich irrtümlich der Inhalt einer dampfenden Tasse über seinen Schoß ergoss. Jamiro schüttelte den Kopf. „Der Service hier wird immer schlechter. Nächstes Mal gehen wir woanders hin.“ Anne freute sich, dass er bereits vom nächsten Treffen sprach. Kurz darauf kam ihre Bestellung an: Zwei Stücke Apfelkuchen, ein Gewürztee für Jamiro und ein traditionelles grünmagisches Getränk namens „Fortitudo“ für Anne. Es brodelte und sah ein wenig aus, wie Anne sich einen Zaubertrank vorstellte, schmeckte aber sehr erfrischend nach Früchten und Gewürzen.


  „Also“, begann Jamiro, „wie ist es dir mit den Büchern ergangen? Hast du irgendwelche Fragen?“ Anne berichtete von ihrer Lektüre. Als Jamiro hörte, dass sie tatsächlich eine Somnia war, schien er tief beeindruckt. „Wer sind deine Eltern?“, fragte er. Doch Anne wollte darauf vorerst nicht antworten. Also tat sie, als hätte sie eine vorüberfliegende Gabel am Fuß erwischt, beugte sich unter den Tisch und rieb sich die angeblich schmerzende Stelle. Als sie wieder hochkam, fragte sie Jamiro über grünmagische Kräuter gegen Schmerzen aus und hielt ihn so beschäftigt. Als sie sicher war, dass er seine Frage vergessen hatte, fuhr sie fort: „Ich habe über das Gründungsfest gelesen, das am 24. Dezember gefeiert wird. Kannst du mir sagen, wie es abläuft?“ Jamiro erklärte: „Es ist ein sehr traditionelles Fest in Viriditas, das vor allem die Kinder lieben. Am Morgen ziehen die Familien gemeinsam in die Geschäfte und kaufen magische Baumsamen. Die pflanzen sie zuhause in einen Topf und bis zum Nachmittag ist daraus ein grüner Baum gewachsen, als Symbol für die grüne Stadt Viriditas. Die Kinder und Männer der Familie schmücken den Baum mit allerlei Naschwerk, das die Frauen in den vorherigen Wochen gebacken haben, während diese ein festliches Essen zubereiten. Am späten Nachmittag versammeln sich alle auf dem Platz vor der Universität, wo die Mitglieder des Ordens und des Hohen Rates das Fest offiziell eröffnen. Anschließend begeben sich diese zu den jeweiligen Steinkreisen und erneuern den Schutz ihrer Zauber, um die Schwarzmagier fernzuhalten. Die anderen Grünmagier kehren inzwischen nach Hause zurück und sprechen dort im Familienkreis Zauber für den Schutz ihres Hauses aus. Danach essen und feiern alle bis tief in die Nacht, überreichen sich Geschenke und gehen an den folgenden zwei Tagen alle Freunde und Verwandten besuchen.


  Genau eine Woche später, zum Jahreswechsel, treffen sich alle wieder auf dem Platz vor der Universität. Die Ordensmitglieder und die des Hohen Rates bestätigen, dass der Schutz erneuert wurde und alle tanzen zusammen auf dem Platz und trinken magischen Wein. Sobald das neue Jahr begonnen hat, gehen die Familien nach Hause und plündern ihre Bäume. Am 1. Januar ziehen dann alle mit den Bäumen nach draußen und suchen dafür einen geeigneten Platz innerhalb des Reiches. Für viele Grünmagier ist dies der einzige Tag, an dem sie in die äußeren Ringe vordringen.“ Jamiro schien mit seinen Ausführungen fertig zu sein und Anne bemerkte: „Das klingt nach einem schönen Brauch. Aber heißt das, dass nur innerhalb des dritten und vierten Steinkreises gefeiert wird?“ Jamiro antwortete: „Nicht ganz. Auch in den Ringen des gelben und roten Volkes wird gefeiert, aber dort versammelt man sich nicht an einem zentralen Platz und daher ist es längst nicht so schön. Die meisten Menschen verbringen daher das Gründungsfest bei Verwandten und Freunden im dritten Ring nahe der Universität.“


  Anne war beeindruckt. Auch in ihrem Dorf hatte es religiöse Feierlichkeiten für die Götter gegeben, welche sie immer sehr gemocht hatte. Sie freute sich auf das Gründungsfest. Jamiro und sie sprachen noch eine ganze Weile von derartigen Traditionen. Dann berichtete Anne von ihrem Experiment mit INVISIBEL und den vielen Begriffen in dem Zauberbuch, die sie nicht verstand. Jamiro lachte über das verschwundene Spiegelbild und erklärte Anne: „Mit dem persönlichen Bezug ist gemeint, dass der Gegenstand, den du verstecken willst, für dich eine Bedeutung haben muss. An diese musst du ganz fest denken. Deshalb ist es so viel leichter, sich selbst verschwinden zu lassen und darum hat es auch mit der Lampe nicht geklappt. Du musst dich dann, wenn du den Bezug gefunden hast, stark auf den Gegenstand konzentrieren. Damit der Zauber gelingt, braucht es noch zwei Dinge. Mit der magischen Fähigkeit ist gemeint, dass du grundsätzlich über so große Fähigkeiten verfügst, dass du den Zauber ausführen kannst. Und Geistesstärke besagt, dass du in dem Moment, wenn du Magie anwendest, stabil sein und keine äußeren Einflüsse wie etwa Gefühle an dich heranlassen darfst, die dich schwächen. Du musst stark sein, um zaubern zu können.“


  Anne begriff nun, warum ihr INVISIBEL beim ersten Versuch nicht gelungen war. Doch sie bemerkte: „Ich verstehe, warum man negative Gefühle nicht an sich heranlassen darf. Aber würden positive Gefühle nicht den Zauber noch besser gelingen lassen?“ Jamiro sah sie ein wenig verlegen an. „Davon verstehe ich nichts. Wir Grünmagier lernen bereits als Kinder, unsere Gefühle zu unterdrücken, damit sie nicht unsere Fähigkeiten behindern. Vielleicht funktioniert das bei euch Menschen anders, da ihr ja ohnehin nicht so starke Kräfte besitzt.“ Jamiro schien hin- und hergerissen zu sein zwischen den Vorurteilen gegenüber Menschen, die man ihm offensichtlich beigebracht hatte, und dem Wunsch, Anne zu gefallen. Sie musste beinahe lachen über seine Antwort. Aber sie mochte diesen jungen Grünmagier und konnte gar nicht finden, dass er gefühllos war.


  Den restlichen Tag sprachen sie über andere Dinge: Jamiros Arbeit beim Hohen Rat, Annes Gespräche mit Silvia, die sie als ihre Pflegemutter vorstellte, jedoch ohne zu erwähnen, dass sie Mirajs Mutter war. Sie lachten viel und Anne hatte mehr und mehr das Gefühl, einen Freund gewonnen zu haben. Kurz bevor sie sich verabschiedeten, gingen sie erneut in die Bibliothek und liehen einen Band „Zaubersprüche für Anfänger“ aus. Jamiro hatte seine Meinung kundgetan, dass INVISIBEL nun wirklich nicht für Studien-Neulinge geeignet sei und Anne hatte ihm verschwiegen, dass sie den Zauber bereits zweimal erfolgreich angewandt hatte. Es genügte schon, dass er über ihre Somnia-Fähigkeit Bescheid wusste. Auch vom Besuch bei der weisen Samira hatte sie ihm lieber nichts erzählt. Sie wollte zumindest am Anfang ihrer Bekanntschaft nicht verraten, dass sie Isadoras Tochter und Henris Schwester war. Und als Jamiro vorschlug, dass sie sich beim nächsten Mal in der Nähe ihres Hauses trafen, damit sie nicht immer den weiten Weg auf sich nehmen musste, lehnte Anne ab unter dem Vorwand, Silvia sehe es nicht gern, wenn sie sich mit Jungen treffe.


  Also verabredeten sie sich wieder für drei Tage später an der Universität und Anne freute sich schon darauf. Zum Abschied gab ihr Jamiro einen Kuss auf die Wange und drückte sie kurz. Anne kam ins Grübeln, ob das eine rein freundschaftliche Geste war oder Jamiro womöglich mehr erwartete. Doch sie verwarf den Gedanken auf dem Heimweg bald wieder, da sie so glücklich war, endlich jemanden zu haben, mit dem sie reden konnte.


  


  Kapitel 28: Henris Schwester


  Zu Hause angekommen stürzte sich Anne gleich auf den neuen Band mit Zaubersprüchen. Die nächsten Tage kam sie nur zu den Mahlzeiten aus dem Zimmer und probierte und experimentierte, was das Zeug hielt. Da es Sprüche für Anfänger waren, kam Anne damit verhältnismäßig gut zurecht und zwischendurch versuchte sie sich immer wieder darin, eben herbeigezauberte Dinge mit Hilfe von INVISIBEL verschwinden zu lassen.


  Einmal kochte sie mithilfe eines Zaubers sogar das Mittagessen. Silvia freute sich darüber, doch als sich die beiden zum Essen setzten, stellten sie fest, dass Anne wohl doch noch ein wenig Übung fehlte, denn das Salzfass schien sich auf magische Weise verselbstständigt zu haben. Beide tranken zu diesem Essen literweise Wasser. Danach kochte Anne lieber wieder ohne Zauber.


  Ehe sie sich versah, war es schon wieder an der Zeit, nach Viriditas aufzubrechen. Jamiro begrüßte sie dort auf die gleiche Weise, wie er sich beim letzten Mal von ihr verabschiedet hatte. Allerdings hatte Anne den Eindruck, seine Lippen seien von ihrer Wange ein wenig mehr in Richtung ihres Mundes gewandert. Da sie aber in Liebesdingen noch recht unerfahren war, abgesehen von einem frühen Kuss mit einem Nachbarsjungen, dessen Familie später weggezogen war, dachte sie nicht weiter darüber nach.


  Jamiro hatte vorgehabt, mit Anne in eine Schenke zu gehen, die tiefer im Zentrum von Viriditas lag, doch Anne wollte nicht riskieren, dass sie zu spät nach Hause aufbrach. Also holten sie sich in der Mensa der Universität Fortitudo und Gebäck zum Mitnehmen und setzten sich auf die Stufen der Universität, wo sie sich über Annes neu erlernte Zaubersprüche unterhielten. Sie saßen noch nicht lange dort, als Miraj plötzlich aus dem Haupteingang kam. Er stutzte, als er Anne mit Jamiro sah, und kam auf sie zu. Er war blass und wirkte übernächtigt. „Hallo Anne“, sagt er. Dann warf er einen finsteren Seitenblick auf ihren Begleiter und nickte ihm flüchtig zu. „Was verschlägt dich denn an die Universität? Wolltest du mit mir reden?“ Annes Herz klopfte laut, jetzt, wo sie ihn endlich wiedersah, aber sie versuchte, sich ganz entspannt zu geben. „Nein, es ist eher Zufall, dass wir hier gelandet sind. Jamiro und ich haben uns zum Teetrinken verabredet.“ Miraj sah verwirrt von einem zum anderen. Die Nachricht schien ihn nicht zu freuen.


  Jamiro seinerseits setzte ein belustigtes Grinsen auf und fragte ihn: „Und Professor? Haben Sie inzwischen ein paar Freiwillige gefunden, die nicht besonders an ihrem Leben hängen und bereit sind, es in einem Kampf mit den Schwarzmagiern zu verschwenden? Und nun war alles umsonst?“ Miraj beachtete Jamiro gar nicht und sagte zu Anne: „Kann ich dich wohl einen Augenblick allein sprechen?“ Anne zuckte mit den Achseln, blickte Jamiro entschuldigend an und folgte Miraj hinter eine Ecke.


  Kaum waren sie dahinter verschwunden, als Miraj loslegte: „Was denkst du dir dabei, hier mit Jamiro zu sitzen? Habe ich dich nicht hinreichend vor den Grünmagiern gewarnt?“ Anne zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe mich entschlossen, mir mein eigenes Urteil zu bilden“, antwortete sie kühl. „Und da musst du ausgerechnet bei Jamiro anfangen? Denkst du denn nicht an deinen Bruder?“, ereiferte sich Miraj. „Was hat das mit Henri zu tun?“, wollte Anne wissen. Miraj runzelte die Stirn. „Weißt du denn nicht, dass Jamiro einer der Anführer unter den Grünmagier-Studenten ist? Er ist mitverantwortlich dafür, dass dein Bruder diese Prüfung angetreten hat. Sicherlich trifft er sich nur mit dir, um es Henri heimzuzahlen.“ Anne war bestürzt über diese Neuigkeit, aber noch mehr als das war sie zornig. „Ich wusste nicht, dass Jamiro ein Gegner von Henri ist. Aber das ist nicht der Grund, warum er sich mit mir trifft. Er weiß gar nicht, dass ich Henris Schwester bin. Er trifft sich mit mir, weil wir Freunde sind.“


  Miraj sog hörbar Luft ein. „Freunde. Pah. Jamiro weiß überhaupt nicht, was Freundschaft ist. Da bist du gerade an den Richtigen geraten. Was tust du überhaupt hier? Du solltest bei meiner Mutter sein, wo du in Sicherheit bist.“ Anne hatte nun genug: „Mir fällt bei Silvia die Decke auf den Kopf. Ich kann nämlich mit niemandem reden. Und kaum finde ich einen Freund, machst du ihn mir mies.“ Aber Miraj schien ihr nicht zuzuhören. „Bitte, wenn du deinen Bruder auch noch verraten willst, dann geh nur zurück zu deinem ‚Freund‘. Aber wundere dich nicht, wenn er dich fallen lässt, sobald er weiß, wer du bist.“ Mit diesen Worten ließ Miraj sie stehen und verschwand in Richtung des Stalls. Anne wollte ihm noch etwas nachrufen, aber er war bereits außer Hörweite. Sie ging zurück zu Jamiro, der sie fragte: „Was wollte er denn von dir?“ Anne, noch immer wütend, log ihn an: „Ach, er hat mir angeboten, während des Studiums mein Mentor zu sein, aber ich habe abgelehnt.“ Jamiro legte seine Hand beschwichtigend auf ihre. „Da hast du vollkommen recht. Es gibt bessere Lehrkräfte hier als Professor Miraj. Er neigt ohnehin dazu, seine Energie für die falschen Leute zu verschwenden.“ Anne unterbrach ihn: „Ich will nichts mehr darüber hören. Lass uns lieber noch etwas Gebäck holen.“


  Eine Stunde später brach Anne auf. Sie war in Gedanken noch immer bei der Auseinandersetzung mit Miraj und hatte in den letzten sechzig Minuten zu Jamiros Verwunderung kaum gesprochen. Als er sie fragte, was denn los sei, antwortete Anne, sie habe schlecht geschlafen und wolle nun lieber nach Hause reiten. Jamiro drückte sie fest und bat um ein erneutes Treffen eine Woche später. Anne sagte zu.


  Sie war schon auf dem Weg zu Silvias Haus, als sie sich umentschied. Miraj hatte kein Recht, ihre Freunde madig zu machen. Und das würde sie ihm nun auf der Stelle sagen. Sie wendete und ritt zu Mirajs Haus. Dort angekommen öffnete Gisalen die Tür. Sie sah betrübt aus. „Ach Anne, wie gut, dass Sie hier sind. Haben Sie es schon gehört?“ Anne sah auf. „Was denn?“ Gisalen nahm sie in die Arme. „Der Hohe Rat hat Henri für tot erklärt. Es tut mir so leid für Sie.“


  Gisalen begleitete Anne in den Salon, wo Miraj saß, den Kopf in die Hände gestützt. Anne trat schüchtern ein, ihre Wut war in Sekundenschnelle verpufft, und Miraj blickte auf. Sie hatte sich ihre Worte auf dem Hinweg genau zurechtgelegt, aber nun war sie nicht mehr in der Stimmung für Vorwürfe. „Ist das wahr, gilt Henri nun als tot?“ Miraj nickte, rieb sich die Augen und bat Anne, Platz zu nehmen. „Der Hohe Rat hat heute seine Entscheidung verkündet. Er geht davon aus, dass Henri mittlerweile nicht mehr lebt, da wir nichts von ihm gehört haben und ihn wohl auch von den Schwestern des Ordens niemand im Traum gesehen hat. Daher wird es nun natürlich keinen Suchtrupp mehr geben. Alles war umsonst.“ Anne erinnerte sich, dass Jamiro die gleichen Worte benutzt hatte. „Was denn alles?“, fragte sie.


  „Ich habe seit meinem ersten Gespräch mit dem Hohen Rat gemeinsam mit Jana etliche wichtigen Grünmagierfamilien des Landes aufgesucht und sie gebeten, mich bei Henris Befreiungszug zu begleiten. Einige erklärten sich dazu bereit und so haben wir die letzten Nächte damit verbracht, einen Plan auszuarbeiten, wie wir die Schwarzmagier überraschen können. Wir waren beinahe fertig. Doch nun ist es zu spät.“ Anne fragte: „Aber wenn die anderen Magier dafür sind, kann man dann nicht die Meinung des Hohen Rates anfechten?“ Miraj seufzte. „Das wäre nur möglich, wenn wir einige wichtige Mitglieder des Ordens auf unserer Seite hätten. Aber die Oberin unterstützt unseren Plan nicht.“ Anne nickte. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit der weisen Samira, als sie gesagt hatte, sie dürfe sich nicht mit Henris Schicksal befassen, ihm sei sein eigener Weg bestimmt. Sie fand es noch immer erschütternd, dass der Orden allen Dingen außerhalb des vierten Rings so wenig Beachtung schenkte. Sie konnte noch gar nicht richtig begreifen, was das alles bedeutete. Henri sollte wirklich in den Fängen der Schwarzmagier sterben müssen? Sie dachte an ihren Traum und ihr wurde beinahe schlecht.


  Und nun wusste Anne auch, was Miraj in den letzten Wochen so beschäftigt hatte. „Hast du mich deshalb nie besucht, weil du dich um Henris Befreiung gekümmert hast?“, fragte sie. Er nickte. „Es tut mir leid, Anne. Du weißt ja, was dein Bruder mir bedeutet. Wir sind nicht immer gut miteinander ausgekommen, aber ich hätte alles getan, um sein Leben zu retten. Doch nun kann ich nichts mehr für ihn tun.“ Anne sank resigniert auf den nächsten Stuhl. Dort blieb sie schweigend sitzen. Auch Miraj sagte eine ganze Weile nichts. Doch schließlich fing er an: „Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angeschrien habe. Nur war Jamiro nicht nur einer der Gegner deines Bruders. Seine Familie hat sich auch geweigert, uns bei seiner Befreiung zu unterstützen. Und du hast ja seine Kommentare gehört. Er kann ungeheuer gehässig sein. Ich glaube wirklich nicht, dass das der richtige Umgang für dich ist. Du hast etwas Besseres verdient.“ Annes Wut war verraucht, sie fühlte sich dumpf und leer. In Bezug auf Miraj hatte sie sich geirrt – vielleicht auch bei Jamiro?


  Schließlich antwortete sie: „Vielleicht hast du recht und Jamiro ist wirklich die falsche Wahl für einen Freund. Aber ich habe jemanden zum Reden gebraucht und er hat sich angeboten, mir meine Fragen zu beantworten.“ Miraj sah kurz auf: „Obwohl du keine Kräfte hast? Es wundert mich, dass er sich mit gewöhnlichen Sterblichen abgibt. Diese Seite kannte ich in der Tat noch nicht an ihm.“ Anne vermied es, hierauf zu antworten. „Ich hätte mir einfach gewünscht, dass DU mehr für mich da bist. Du hast ja versprochen, mich nie allein zu lassen. Ich habe mich so verlassen gefühlt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Rettungsaktion für Henri planst?“


  „Du hast recht, Anne. Das hätte ich tun sollen. Es tut mir leid. Seit Gwyndas Tod ist dein Bruder für mich der wichtigste Mensch gewesen. Ich habe in ihm immer meinen ungeborenen Sohn gesehen. Ich dachte, ich hätte an ihm eine Schuld abzutragen. Vielleicht, weil Gwynda gestorben ist und nicht ich. Sie hätte ihm als Mentorin sicher besser zur Seite stehen können.“ Miraj schluckte. „Aber es ist doch nicht deine Schuld, weder dass Gwynda gestorben ist, noch dass Henri entführt wurde“, meinte Anne. Miraj blickte auf: „Ich hätte Henri zwingen müssen, weiterzureiten, bis wir in Sicherheit waren. Ich hätte ihn überhaupt erst davon abhalten müssen, diese Prüfung anzunehmen. Und Gwynda hätte diese Reise niemals allein antreten dürfen. Eine Familie voller Sturköpfe. Aber das habe ich ja gewusst.“ Anne stand auf und ging auf Miraj zu. „Du hättest sie nicht davon abbringen können und das weißt du auch. Es ist nicht deine Schuld. Manche Dinge geschehen einfach und es ist unmöglich, sie aufzuhalten. Man muss sich auf sein eigenes Schicksal konzentrieren“, sagte sie, im Gedenken an die Worte der weisen Samira. Sie setze sich neben Miraj und legte zaghaft den Arm um ihn.


  „Seit ich dich kenne, Anne, bewundere ich deine Klugheit. Wie kann ein so junger Mensch nur so viel von der Welt verstehen?“ Er lächelte beinahe wieder und sah ihr in die Augen. Einen Augenblick dachte Anne, er wolle sie küssen und ihr wurde ein wenig schwindelig. Aber stattdessen stand er auf und sagte: „Ich werde Gisalen bitten, uns etwas Ordentliches zum Abendessen herrichten zu lassen. Seit Tagen habe ich nicht mehr zu Hause gegessen. Du solltest heute Nacht hier bleiben, es ist zu spät, um noch zurück zu reiten.“ Schon war er aus dem Zimmer verschwunden. Anne blieb allein zurück und sah ihm nach.


  


  Kapitel 29: Die Fragende


  Zusammen mit Gisalen saßen Miraj und Anne noch bis spät in die Nacht am Tisch, aßen und unterhielten sich. Als Miraj anfing, Anekdoten über Henris erste Zeit an der Universität und seinen unendlichen Sturkopf zu erzählen, entstand allmählich eine Atmosphäre wie bei einem Leichenschmaus. Auch Anne gab Erlebnisse aus ihrer gemeinsamen Kindheit zum Besten und obwohl der Anlass eher traurig war, hatten sie bei diesem Gespräch alle viel zu lachen. Es dauerte nicht lange, bis auch andere Figuren ihrer Vergangenheit in den Geschichten auftauchten. Miraj erzählte von Gwynda und Isadora, Anne von ihrem Vater und bald kam es ihr so vor, als sei dies ein Familienessen und die Geister der Verstorbenen säßen mit ihnen am Tisch. Seltsam berührt, doch getröstet schlief Anne erst in den frühen Morgenstunden ein.


  Als sie erwachte, hatte Miraj bereits das Haus verlassen. Es gab Anne einen kleinen Stich, denn irgendwie hatte sie gehofft, ihn noch einmal zu sehen, nachdem sie sich gestern beide so viel von der Seele geredet hatten. Sie hatte sich ihm sehr verbunden gefühlt. Aber wie es schien, hatte der Alltag sie nun wieder eingeholt. Anne frühstückte in Gesellschaft von Gisalen und ritt bald zurück nach Hause.


  Die Nachricht von Henri hatte Silvia noch nicht erreicht und auch sie war bestürzt. Als Anne ihr von dem gemeinsamen Abendessen erzählte, trat ein wehmütiger Ausdruck auf Silvias Gesicht. „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.“ Anne konnte sie verstehen. Sie hätte ebenfalls an diesen Tisch gehört, auch wenn sie keine Zauberkräfte hatte. Überdies hatte sie ihren Sohn lange nicht zu Gesicht bekommen.


  Am Nachmittag nahm sich Anne wieder ihrer Bücher an. Sie dachte, dass es besser sei, sich abzulenken. Die wichtigsten Dinge hatte sie bereits gelesen, doch es blieben ihr noch die drei Bände über die Universität, das Buch über die Schwarzmagier und jenes über magische Pferde. Sie begann mit den Büchern über Scientia.


  Die Entstehungsgeschichte und die Architektur des Gebäudes interessierten Anne nicht sonderlich. Spannender waren da schon die aktuelleren Informationen. Anne erfuhr, dass das Wintersemester an der Universität im Oktober begann – den Anfang hatte sie also bereits verpasst – und das Sommersemester im April. Ferner entnahm sie einem der Bücher den genauen Ablauf einer Aufnahmeprüfung. Viel mehr interessante Informationen waren nicht in ihnen, doch die Lektüre festigte Annes Wunsch, endlich in Scientia zu studieren. Warum hatte der Orden nicht dem Hohen Rat Bescheid gegeben, dass Anne über Kräfte verfügte? Sie haderte ein wenig mit ihrem Schicksal und konnte nur darauf hoffen, dass die weise Samira tatsächlich richtig damit lag, dass sich Annes Zukunft früher oder später von selbst ergeben würde.


  Kaum hatte sie das Buch zugeklappt, als der Gedanke an Henri sie wieder einholte. Sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie scheußlich er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Aber stattdessen fielen ihr nur die Erlebnisse aus ihrer gemeinsamen Kindheit ein, als Henri und sie noch gemeinsam gespielt hatten. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und tropften auf den Schreibtisch. Der einzige Trost war, dass sie wusste, Miraj, Silvia und Gisalen trauerten mit ihr. Ganz allein war sie wenigstens nicht. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, versuchte Anne zu schlafen, doch es ging nicht. So gab sie auf und setze sich wieder an ihre Lektüre.


  Mit dem Buch über die Schwarzmagier beschäftigte sich Anne beinahe die ganze Nacht. Es war darin zu lesen, dass es ursprünglich nur ein Volk von Magiern in Altraterra gegeben hatte. „Die Spaltung entstand erst, als die heutigen Schwarzmagier verkündeten, ihnen sei durch ihre Kräfte die Macht gegeben, die Welt zu beherrschen.“ Dies war im ersten Zeitalter geschehen, alles vor der Ankunft der Magier in Altraterra lag im Dunkeln und wurde daher nur die prämagische Zeit genannt. Anne hätte gern erfahren, woher die Magier denn gekommen waren, aber darüber schwieg sich das Buch aus. Sie sann eine Weile darüber nach und beschloss, irgendwann in der Bibliothek darüber nachzuforschen.


  Deutlich wurde jedenfalls, dass es in der prämagischen Zeit bereits Menschen in Altraterra gegeben hatte, die aber wohl ein weitgehend primitives Dasein geführt hatten. Irgendwann waren diese Menschen sesshaft geworden und ohne dass sie es merkten, hatten die Grünmagier diese Entwicklung begünstigt, indem sie die Menschen vor den Schwarzmagiern und deren finsteren Absichten beschützten. Anne runzelte die Stirn. Das hieß also, ihr Volk war zwar älter als das der Magier, aber wenn es sie nicht gegeben hätte, wäre das Schicksal der Menschheit ein ganz anderes gewesen. Anne hatte eine seltsame Ahnung, dass diese Dinge sie in einer fernen Zukunft noch beschäftigen würden. Für den Augenblick gab es aber Fragen, die sie mehr interessierten.


  So erfuhr sie, dass die Schwarzmagier wie die Grünmagier zu Beginn weder besonders schön noch hässlich gewesen waren. Erst ihre Zauber hatten sie zu dem gemacht, was sie waren. Wie Anne bereits von Miraj wusste, hatten die Schwarzmagier ihre magische Sprache bald dahingehend verfeinert, mit ihrer Hilfe Schlechtes zu tun und waren mit jeder Tat hässlicher geworden. Bei den Grünmagiern war es umgekehrt.


  Bei der weiteren Lektüre kam Anne eine Frage in den Sinn, auf die sie hier jedoch keine Antwort fand – natürlich nicht, denn das Buch handelte in erster Linie von den Schwarzmagiern. Wann genau war die Lehre aufgetaucht, dass die Grünmagier ihre Gefühle unterdrücken müssten, wenn sie gute Zauberer sein wollten? Anne würde sich auch hierzu in der Bibliothek schlau machen.


  Über die Bibliothek kam sie zu Jamiro. Nach dem Gespräch mit Miraj war sie sich nicht mehr sicher, was sie von ihm halten sollte. Ihr Gefühl hatte ihr gesagt, dass Jamiro keinen üblen Charakter hatte, doch sein Verhalten gegenüber Henri und Miraj strafte Annes Gefühle Lügen. Sie wusste einfach nicht, ob sie sich weiter mit ihm treffen sollte. War dies nicht Verrat an ihrem Bruder? Dennoch wollte sie nicht ihren einzigen Freund aufgrund eines Fehlers aufgeben, den er in der Vergangenheit gemacht hatte.


  Als Anne so grübelnd dasaß, stellte sie mit Erschrecken fest, dass die Sonne bereits aufging. Schnell klappte sie die Bücher zu und legte sich ins Bett, damit sie wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf fand. Doch bald darauf – zumindest schien es Anne so – stand Silvia in der Tür. „Willst du denn heute gar nicht aufstehen, Anne?“ erkundigte sie sich. „Es ist bereits Mittag.“ Anne grunzte unwillig. „Ich habe bis mitten in die Nacht gelesen.“ Silvia schien wenig Mitleid mit Anne zu haben. „Nun, vielleicht wird es dich überzeugen, dass ich eben eine Nachricht von Miraj erhalten habe. Er kommt heute Abend zum Essen vorbei. Ich soll dich ganz herzlich grüßen und dir ausrichten, er freut sich schon auf ein ebenso anregendes Gespräch wie gestern Abend.“


  Anne spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Nun war sie hellwach. Silvia ließ sie allein, damit sie sich zurechtmachen konnte. „Beeil dich“, rief sie von der Treppe aus. „Ich möchte ein festliches Mahl auftischen und brauche deine Hilfe in der Küche.“


  


  Kapitel 30: Der Botschafter


  Die ganze Szenerie erinnerte Anne daran, wie sie gemeinsam mit ihrem Vater das Haus für Henris Ankunft vorbereitet hatte. Den Tag über wurde geputzt und gewienert, Gemüse geschnitten und alles Mögliche vorbereitet. Dann zog man den Sonntagsstaat an und harrte der Ankunft jener Hauptperson. Doch als Miraj schließlich heran galoppierte, schien er den Aufwand, der für ihn veranstaltet worden war, gar nicht zu sehen. Er wirkte seltsam nervös und platzte gleich mit der Nachricht heraus, es gäbe wichtige Neuigkeiten vom Hohen Rat, die keinen Aufschub duldeten.


  Silvia kommandierte ihn dennoch als erstes in die Küche, wo er schweigend und lustlos einige Erbsen von seinem Teller mit der Gabel aufspießte. Anne und Silvia wechselten einen verständnislosen Blick – sie hatten sich mit dem Essen so viel Mühe gemacht. Schließlich wischte sich Miraj mit der Serviette den Mund ab, obwohl er noch nicht einmal die Hälfte gegessen hatte, und begann: „Eigentlich habe ich euch die Nachricht in dem Vorsatz geschrieben, einfach gemeinsam einen netten Abend zu verbringen. Aber wenn ich das nicht vorgehabt hätte, wäre ich aufgrund der heutigen Ereignisse ohnehin zu euch gekommen.“ Hier legte er eine Pause ein und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Anne hatte jedoch nicht den Eindruck, dass er die liebevoll gefalteten Servietten oder die in mühevoller Kleinstarbeit gebastelte Herbstdekoration im Haus wahrnahm. Sein Blick glitt ins Leere. Sie fühlte sich auf die Folter gespannt. „Was ist es denn nun?“, fragte sie ungeduldig. Miraj sah sie eindringlich an und bemerkte: „Das ist nicht ganz leicht für mich.“ Anne ging ein Schauder über den Rücken. Das mussten ja grauenhafte Neuigkeiten sein, wenn Miraj so herumdruckste. Was konnte denn noch schlimmer sein, als der Tod ihres Bruders?


  Schließlich fuhr er fort: „Der Hohe Rat sieht sich gewissen … Vorwürfen ausgesetzt, nun, da er Henri für tot erklärt hat. Überall in Viriditas zweifelt man das Urteilsvermögen der ehrwürdigen Herren an, die jahrelang behauptet haben, der Auserwählte stehe fest, und nun heimlich, still und leise ihr Urteil wieder zurücknehmen. Es wurden bereits Gerüchte laut, dass man über ihre Absetzung nachdenke. Raindor, Marzian und Edward mussten handeln. Und da haben sie … öffentlich gemacht, dass Henri noch eine Schwester hat, die vor Kurzem unser Land betreten hat.“


  Anne schluckte. Nun war also über Nacht ihr Geheimnis aufgedeckt worden und sie stand im Licht der Öffentlichkeit als Henris Schwester. Silvia fragte mit vollem Mund: „Was soll das denn heißen? Glauben sie nun, dass Anne die Auserwählte ist?“ Miraj lächelte dünn und starrte abwesend in die Flamme des Kerzenleuchters: „Nun, offenbar haben die ehrwürdigen Herren tatsächlich versäumt, der Öffentlichkeit zu verraten, dass Anne gar keine Zauberkräfte hat.“ Zu Anne gewandt fuhr er fort: „Es wurden bereits die ersten Rufe laut, dass man deine Zauberkünste in einer öffentlichen Prüfung auf die Probe stellen solle, um sicherzugehen, dass man die Auserwählte diesmal tatsächlich gefunden hat. Doch es ist gar nicht im Sinne des Hohen Rates, dass du zur Auserwählten erklärt wirst. Denn zum einen wissen sie ja, dass du keine Kräfte hast. Und zum zweiten würden sie sich ins eigene Fleisch schneiden, wenn sie eine Frau zum Retter erklären, denn sie stehen ohnehin schon genug in Konkurrenz mit dem Orden, der – wie du ja weißt – nur aus Frauen besteht und durch seine matriarchalische Organisation eine Gefahr für die Institution des Hohen Rates an sich darstellt. Also haben die ehrwürdigen Herren rundheraus erklärt, in der Prophezeiung hieße es, ein Retter würde kommen und der Auserwählte könne niemals eine Frau sein.“


  Annes Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während sie selbst die letzten Bissen herunterschluckte. Tatsächlich waren die Argumente des Hohen Rates hinfällig. Ihr drängte sich die Frage auf, ob sie nicht wirklich die Auserwählte sein könnte. Samira und der Orden hatten ihr eine besondere Ehre gewährt. Samira hatte geweissagt, dass Anne gegen jemanden kämpfen müsse. Konnte das wirklich sein? Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass sie die Schwarzmagier besiegen sollte. Tatsächlich aber passte alles zusammen. Auch ihre Fähigkeit als Somnia. Im Traum hatte sie sich gegen die Schwarzmagier zur Wehr setzen können. Und dass sie INVISIBEL benutzen konnte … Miraj hatte doch von Anfang an gesagt, dass dies ein schwieriger Zauber sei. Annes Gedanken drehten sich immer schneller und sie hatte das Gefühl, als würde sie von ihnen aus dem Raum heraus gerissen. Sie verschluckte sich und hustete.


  „Anne?“, fragte Miraj. Sie sah hoch. Miraj blickte sie besorgt an, Silvia sah alarmiert aus. Womöglich hatte sie ganz genau die gleichen Gedanken gehabt wie Anne und Miraj war der einzige von ihnen, der nicht wusste, wovon hier die Rede war. „Ich komme gleich wieder“, rief Anne und rannte aus dem Zimmer. Sie stürzte aus der Tür und erbrach das Abendessen ins Gemüsebeet. Danach atmete sie einige Male tief durch. Erst dann fühlte sie sich wieder in der Lage, zurück ins Haus zu gehen.


  Silvia hatte inzwischen den Tisch abgeräumt – wohl in der weisen Voraussicht, dass Anne den Geruch des Essens nun nicht mehr ertragen würde. Sie setzte sich an den Tisch und fing einen Blick von ihr auf. Anne wusste sofort, was sie dachte, sei es, weil sie es an ihrem Gesichtsausdruck ablas oder kurz in ihre Gedanken geblickt hatte: Du musst es ihm sagen. Ja, Miraj sollte endlich die Wahrheit erfahren. Anne setzte sich kerzengerade hin und überlegte, wo sie am besten anfangen sollte. Doch Miraj ergriff seinerseits das Wort: „Anne, du bist so blass. Es tut mir leid, dass dich das alles so mitgenommen hat. Es ist nur leider so, dass der eigentliche Grund für meinen Besuch noch kommt.“ Anne und Silvia blickten im gleichen Moment auf. Silvia nahm wieder am Tisch Platz und Anne rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum.


  „Der Hohe Rat hat also deutlich gemacht, dass du nicht die Auserwählte sein kannst. Aber sie mussten jemand anderen nennen, jemanden, der mit Henri in Verbindung steht, der männlich ist und bei dem man ihnen nicht gleich nachweisen kann, dass sie sich irren, damit sie Zeit haben, ihre Position zu festigen.“ – „Aber so jemanden gibt es nicht, alle meine männlichen Verwandten sind tot!“, platze Anne heraus. Miraj hantierte mit einem Löffel herum, der auf dem Tisch liegengeblieben war. „Ganz richtig“, sagte er bedeutungsschwer, „es gibt ihn NOCH nicht. Der Hohe Rat hat verkündet, dein Sohn werde der Auserwählte sein.“


  Im Raum war es mucksmäuschenstill. Anne und Silvia starrten erst Miraj an, dann sich gegenseitig, dann verwirrt in die Luft. Miraj schien seine Rolle als Überbringer der seltsamen Neuigkeiten nun schnell beenden zu wollen. Bevor weitere Einwürfe kamen, fuhr er fort: „Natürlich konnten sie nicht damit davonkommen, dass du irgendwann einen Sohn bekommst. Sie mussten sicherstellen, dass der neue Auserwählte so bald wie möglich auf der Bildfläche erscheint. Also haben sie öffentlich verkündet, dass du noch in diesem Jahr heiraten wirst. Und da ich sie gebeten habe, dass du in meinem Haus leben darfst, haben sie mich zu deinem Bräutigam bestimmt.“


  Anne war sprachlos und auch Miraj schwieg. Schließlich war es Silvia, die wieder das Wort ergriff: „Und ist das jetzt endlich alles oder kommt noch mehr?“ Miraj schüttelte den Kopf: „Nein, das ist jetzt alles.“ Er sah Anne in die Augen. „Es tut mir leid, das alles muss dich völlig überrumpeln. Aber so sind die Grünmagier. Wenn ihnen Gefahr droht, treffen sie blitzschnell Entscheidungen, ohne auf Gefühle Rücksicht zu nehmen. Ich habe nie gesagt, dass ich dich heiraten wolle, nur dass ich für dich die Verantwortung trage. Aber sie glauben, nun bekämen alle, was sie wollen. Sie erhalten ihren Ruf aufrecht, du bekommst einen Mann und ich habe dich in meinem Haus.“


  Silvia meldete sich erneut zu Wort. „Das ist völlig absurd. Hat Anne denn wenigstens eine Wahl?“ – „Nun, sie kann ablehnen. Aber dann wird sie aus der Schutzzone vorerst verbannt. Ich glaube, wir haben keine andere Möglichkeit. Ich habe selbst den ganzen Tag auf die ehrwürdigen Herren eingeredet. Aber es gab für sie keine Diskussion. In zwei Wochen soll die Hochzeit im Festsaal nahe der Universität stattfinden. Halb Viriditas wird eingeladen sein.“


  Noch immer hatte Anne keinen Ton gesagt. Sie fühlte sich unbeschreiblich. Einerseits war sie mehr als wütend, dass der Hohe Rat sich herausnahm, über ihr Schicksal zu entscheiden, ohne sie auch nur darüber in Kenntnis zu setzen. Auf der anderen Seite – war dies nicht genau das, was sie die ganze Zeit gewollt hatte? Die Frau von Miraj zu werden und bei ihm in Viriditas zu leben? War es das, was die weise Samira gemeint hatte? Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf müsse zerspringen, so viele entscheidende Fragen hatte Mirajs Besuch in ihr aufgeworfen.


  Jener stand nun auf und ließ dabei den Löffel fallen, der klackernd zu Boden fiel. „Ich werde wieder zurückreiten. Ich glaube, Anne muss das erst einmal verdauen. Ich sehe morgen noch einmal vorbei. Vielleicht können wir dann darüber reden, wenn wir beide etwas Abstand gewonnen haben.“ Miraj sah sie unsicher an. Anne hätte gerne irgendetwas gesagt. Aber heute war sie nicht dazu in der Lage. „In Ordnung“, antwortete sie nur. Miraj nickte ihr zu und verschwand zügig aus dem Zimmer. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Silvia zuckte bei dem Geräusch zusammen. Dann ging sie auf Anne zu, setzte sich ihr gegenüber und fragte: „Und was machen wir jetzt?“ Anne starrte an die Decke. „Darüber muss ich erst nachdenken.“


  


  Kapitel 31: Der Verliebte


  Anne wollte allein sein. Silvia respektierte ihren Wunsch und verzog sich in ihr Schlafzimmer. Im Schneckentempo ging Anne die Treppe hoch in Richtung ihres Zimmers und jede Stufe knarzte vor Gedankenschwere. Das also war nun ihr Schicksal. Sie würde Miraj heiraten. Nach all der Zeit, in der sie ihn aus der Ferne beobachtet hatte, sollte sie nun seine Frau werden.


  Sie wusste, dass Silvia noch immer der Meinung war, sie müsse Miraj von ihren Kräften erzählen. Anne war sich da indes nicht so sicher. Denn natürlich würde Miraj dies auch dem Hohen Rat mitteilen und wer wusste, was dann geschah. Sie fühlte sich zu jung zum Heiraten, doch andererseits – wäre sie auf dem Hof ihres Vaters geblieben, dann wäre das auch nicht viel später auf sie zugekommen. Und immerhin war es Miraj.


  Anne war endlich oben angelangt und setzte sich auf ihr Bett. Was für seltsame Wege das Schicksal doch zuweilen ging. Sicher hatte die weise Samira, die doch so weit in die Zukunft sehen konnte, gewusst, was passieren würde. Aber wie stand Miraj selbst dazu? Er schien bereit, sich dem Willen des Hohen Rates zu beugen, aber gewiss freute er sich nicht gerade darüber.


  Ein Teil von Anne konnte ihn verstehen. Es war nicht gut, zum Heiraten gezwungen zu werden. War sie nicht auch viel zu jung für ihn? Gewiss, er hatte ihr Komplimente über ihre Klugheit gemacht. Das war immerhin besser als nichts. Dass er sich die Frau seiner Träume so vorgestellt hatte, konnte Anne jedoch nicht glauben. Sie sah ganz anders aus als Gwynda – Anne warf einen Blick in den Spiegel – ja, weit weniger besonders. Und dann sollten sie auch noch ein gemeinsames Kind bekommen. Trotz alldem musste sie zugeben, dass ihr der Gedanke, Miraj schon bald täglich zu sehen, immer besser gefiel.


  Anne war völlig in Gedanken versunken und so merkte sie gar nicht, wie ihr allmählich die Augen zufielen und sie in den Schlaf glitt. Doch plötzlich schreckte sie hoch und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Der Traum! Die Hochzeit! Würde das nun Wirklichkeit werden? Und was hatte es zu bedeuten? Der rote Blitz, die vielen Leute, der Priester – all das begann sich vor Annes innerem Auge zu drehen. Sie ließ sich wieder fallen.


  Mehrere Stunden lang lag sie auf dem Bett und malte sich – abwechselnd in den schillerndsten, fröhlichsten Farbtönen und dann wieder im dunkelsten Schwarz – aus, was da auf sie zukam. Schließlich aber erhob sie sich vom Bett und fühlte in sich eine bisher ungekannte Entschlossenheit. Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen. Sie würde den Dingen ihren Lauf lassen. Sie wollte es endlich wissen und geschehen lassen, was geschehen musste!


  Um sich von immer neuen Gedanken über Miraj abzulenken, nahm sie am Schreibtisch Platz. Der Bücherstapel war verschwunden, nur das Buch über magische Pferde lag noch einsam dort. Sie schlug es wahllos an irgendeiner Stelle auf und fing an zu lesen. Doch die Worte glitten an ihrem Bewusstsein vorbei. Sie war viel zu unkonzentriert, um es von vorne bis hinten zu lesen. Stattdessen schlug sie das Inhaltsverzeichnis auf. Es gab ein Kapitel über „magische Pferde und Somniae“. Anne sprang direkt zu diesem Kapitel und schmökerte.


  Der Inhalt war interessanter, als sie geglaubt hatte und schaffte es tatsächlich, sie so zu fesseln, dass sie von den Geschehnissen in ihrem Umfeld abgelenkt wurde. Da magische Pferde bei allen Wesen die Zauberkraft verstärkten, setzten Somniae sie ganz bewusst ein, um weiter in die Zukunft zu blicken. Sie konnten mittels eines komplizierten magischen Vorgangs ihren Geist mit dem des Pferdes vereinen und so besser steuern, was sie in ihren Träumen sahen. Anne las auch, dass magische Pferde ein gutes Gespür dafür hatten, wenn sie eine Somnia trafen. Das erklärte also, warum Animus die ganze Zeit so an ihr interessiert war. Anne beschloss, bei der nächsten Gelegenheit zu Animus zu gehen – da sie nun bald bei Miraj lebte, würde das ja nicht allzu schwer sein – und den Versuch zu wagen, ein paar Einblicke in die Zukunft zu erhaschen. Das würde ihr sicher noch von Nutzen sein.


  Mit dem Kopf auf dem Schreibtisch schlief sie dann ein. Silvia war es, die sie am Morgen in dieser unbequemen Position vorfand. Sie hatte für Anne ein leckeres Frühstück aus frischen Waffeln zubereitet und beobachtete ihre mögliche Schwiegertochter, während diese aß. Als Anne fertig war, fragte sie: „Und? Was wirst du tun?“ Anne sah auf. „Ich werde ihn heiraten. Und ich werde ihm vorerst nicht sagen, dass ich Kräfte habe. Irgendetwas sagt mir, dass ich den Dingen ihren Lauf lassen muss. Und so ähnlich waren auch die Worte der weisen Samira.“ Silvia straffte ihren Rücken. „Gut“, sagte sie, offensichtlich entschlossen, Anne die Entscheidung zu überlassen. Dann entspannten sich ihre Züge und sie fügte mit einem Lächeln hinzu: „Jetzt, wo das entschieden ist, freue ich mich. Du kannst dir vorstellen, dass mir kaum eine andere als Schwiegertochter so lieb gewesen wäre.“ Anne erwiderte ihr Lächeln. „Das geht mir umgekehrt genauso.“


  Der restliche Tag verlief hektisch. Da die Hochzeit schon so bald stattfinden sollte, mussten sie in Windeseile ein Kleid nähen, die Blumen bestellen, die Einladungen vorbereiten und sich eine Lösung für das Essen überlegen. Am Abend betrat Miraj das Haus und traf Anne auf der Treppe. Er sah verlegen aus. „Wie lautet deine Antwort?“, fragte er ein wenig verloren. Anne lächelte ihm zaghaft zu: „Ich bin einverstanden.“ Miraj seufzte erleichtert auf und ging in die Küche, wo Silvia bereits mit einer langen Liste an zu erledigenden Dingen saß, die sie nun besprechen mussten.


  Anne setzte sich neben ihren zukünftigen Bräutigam und dachte darüber nach, wie seltsam dies war. Sie hatte nie geglaubt, dass allzu viel Aufwand wegen ihrer Hochzeit betrieben wurde. Aber nun, wo Miraj der Bräutigam war, hätte sie sich den Antrag ein wenig romantischer gewünscht. „Der Hohe Rat hat sich bereit erklärt, die Kosten für die gesamte Hochzeit zu übernehmen, schließlich sind die ehrwürdigen Herren dafür verantwortlich“, sagte er gerade. Anne lächelte wehmütig. Wenn sie doch nur wüsste, wie Miraj zu alldem stand. Sie wartete den ganzen Abend auf eine Gelegenheit, ihn allein zu sprechen, doch diese ergab sich nicht. Miraj schien müde und verabschiedete sich, sobald sie sich geeinigt hatten, wer sich um welche Angelegenheit kümmerte. Silvia brachte ihn zur Tür.


  Als sie wieder in die Küche kam, fand sie Anne in Tränen aufgelöst vor. Mirajs Mutter blickte sie mitleidig an. „Du hast dir deine Hochzeitsplanung ganz anders vorgestellt, nicht wahr, Kind?“ Anne schluchzte. „Nein, ich denke, das Fest wird viel größer, als das bei uns auf dem Hof der Fall gewesen wäre. Es ist nur – ich wünschte, der Bräutigam würde sich ein wenig mehr darüber freuen.“ Silvia strich ihr über den Kopf. „Aber ich weiß, dass das unter den Umständen albern und kindisch ist“, fügte Anne schnell hinzu. „Nein“, sagte Silvia, „das ist es nicht. Jede Braut wünscht sich, mehr noch als ein schönes Fest, einen Bräutigam, der den großen Tag gar nicht erwarten kann. Aber glaube mir, ich kenne meinen Sohn. Es ist nicht die Aussicht, dich zu heiraten, die ihn so gleichgültig wirken lässt. Es gefällt ihm nur nicht, dass er von den Grünmagiern dazu gedrängt wird. Ich weiß, dass Miraj dich sehr gern hat.“


  Anne sah hoch: „Woher weißt du das?“ Silvia lächelte ihr zu. „Das sehe ich und das weiß ich schon seit dem ersten Tag, als du zu mir gekommen bist. Der Tod von Gwynda und ihrem gemeinsamen Kind hat ihn sehr verletzt. Seitdem hat er keine Frau angesehen. Aber du machst ihm zu schaffen. Natürlich würde er unter normalen Umständen seine Gefühle niemals zulassen. Du bist jünger als seine Studentinnen und selbst eine Liaison mit einer von ihnen ist für ihn undenkbar. Aber du wirst seine Frau sein und er wird wollen, dass du glücklich bist. Wenn du ihm ein wenig Zeit lässt, wird er sicher bald seine Gefühle für dich entdecken und irgendwann auch zulassen. Und glaub mir – älter wirst du von ganz allein.“ Sie zwinkerte Anne verschwörerisch zu. Diese umarmte Silvia dankbar und fühlte sich nun tatsächlich ein wenig besser.


  Am nächsten Morgen brach Anne früh auf, zur Bibliothek. Irgendetwas sagte ihr, dass sie auf die Hochzeit, auch was ihre magischen Fähigkeiten anging, gut vorbereitet sein sollte. Sie gab das Buch über magische Pferde zurück und ging gleich hinauf in die Abteilung für Zaubersprüche. Dort traf sie zu ihrer Überraschung auf Jamiro. Ihr Gesicht hellte sich auf. „Was für ein schöner Zufall“, sagte Anne und wollte ihn umarmen. Doch Jamiro zuckte zurück und antwortete mit gekränktem Unterton: „Ja, ein schöner Zufall, allerdings, da kann ich gleich persönlich zur Hochzeit gratulieren.“ Anne starrte ihn an: „Du hast schon davon gehört?“ Jamiro schüttelte den Kopf, als sei Anne ein wenig dumm. „Ich arbeite für den Hohen Rat. Schon vergessen?“ Anne sah ihn unbeeindruckt an. „Dann weißt du ja auch, dass ich gezwungen werde zu heiraten.“


  Jamiro packte sie unsanft am Arm und zog sie aus der Bibliothek. Er suchte einen Flur, in dem etwas weniger los war und baute sich dort vor Anne auf. „Ja. Du wirst gezwungen, weil man glaubt, du hättest keine magischen Kräfte. Das ist doch lächerlich. Wir beide wissen, wozu du fähig bist. Wenn du es dem Hohen Rat sagst, werden die altehrwürdigen Herren eine andere Lösung finden.“ Er sah sie eindringlich an. Anne schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Jamiro, du weißt doch genauso gut wie ich, dass die Entscheidung des Hohen Rates mit mir nicht das Geringste zu tun hat. Sie müssen mich der Öffentlichkeit präsentieren, als Henris Schwester, die eine neue Hoffnung darstellt.“ Jamiro machte ein saures Gesicht. „Ja, das hättest du mir übrigens auch erzählen können: dass du die Schwester von Henri bist. Ausgerechnet.“


  Anne verlor allmählich den Mut. Sie suchte seinen Blick, bis er ihr endlich ins Gesicht sah. „Aber das wollte ich nicht. Mein Bruder und ich verstehen uns nicht sehr gut. Ich wollte nicht, dass sein Schatten auf mich fällt, sobald ich diese Umgebung betrete. Bitte, Jamiro, können wir nicht trotzdem noch Freunde sein? Ich brauche einen Freund, bei allem, was mich nun erwartet.“ Jamiro plusterte die Wangen auf. „Pah. Freunde!“ Er sah sie mit bitterer Miene an, die sein schönes Gesicht vollkommen entstellte. „Entschuldige, aber das habe ich mir ein wenig anders vorgestellt. Werd glücklich mit deinem Professor Miraj. Auf mich wirst du nicht mehr zählen können. Das hat man davon, wenn man Gefühle an sich heranlässt.“


  Er drehte sich um und verschwand Türen schlagend aus der Bibliothek. Fräulein Cassandra sah empört auf, doch anscheinend war ihre heutige Lektüre so spannend, dass sie entschied, nichts zu unternehmen. Anne blieb enttäuscht zurück. Ihr Gefühl hatte sie also nicht getrogen – Jamiro hatte mehr gewollt als Freundschaft. Und nun hatte sie seine Zuneigung verloren. Sie fragte sich, ob er mit seinen Vorwürfen recht hatte. Aber es hatte ja für alles gute Gründe gegeben. Da ist wohl nichts zu machen, dachte Anne traurig.


  Nachdem sie ein paar Bücher gefunden und ausgeliehen hatte – sie entschied, dass ihr keine Zeit blieb, sie bei Professor Einar verkleinern zu lassen – traf sie im Hof auf Miraj und Jana, die eine ganz ähnliche Diskussion zu führen schienen. „Ich verstehe einfach nicht, warum du dich dem Willen des Hohen Rates beugst. Lass uns mit dem Orden reden. Er wird diese Vernunfthochzeit zu verhindern wissen“, redete Jana gerade mit Engelszungen auf ihn ein. Anne verbarg sich hinter einem Busch und beobachtete die Szene. Miraj schüttelte den Kopf. „Jana, wir wissen, dass das Irrsinn ist. Der Orden wird sich nie öffentlich gegen die Meinung des Hohen Rates stellen. Die Entscheidung steht fest – und für Anne wird es auch besser sein, wenn sie in Viriditas lebt.“ Anne lächelte hinter ihrem Busch darüber, dass Miraj bei seiner Entscheidung an sie dachte. Er und Jana bewegten sich nun weiter von der Universität weg, sodass Anne nicht mehr hören konnte, was sie sprachen. Aber an Janas Miene konnte sie ablesen, dass es bei ihr mit der Unterdrückung der Gefühle auch nicht so weit her war. Ein seltsames Volk, die Grünmagier, dachte Anne. Sie kam hinter ihrem Busch hervor und wandte sich zum Universitätsstall, wo Blizzard auf sie wartete. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Miraj sich aus der Ferne zu ihr umdrehte, als sie aus ihrem Versteck trat. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie aber nicht erkennen.


  


  Kapitel 32: Die Braut


  Anne schritt einen langen Gang entlang, der durch Kerzenlicht nur matt erleuchtet war. Zu beiden Seiten standen ernst blickende Grünmagier in prachtvollen Kostümen, die ihre Schwerter in die Luft reckten und so ein Spalier bildeten. Sobald Anne sie passierte, verneigten sich die Männer tief. Sie selbst trug ein kostbares weißes Gewand, das mit Seide abgesetzt und mit einer langen Schleppe versehen war – Silvia hatte sich wirklich selbst übertroffen. Und Annes weiße Schuhe waren einfach perfekt. Der Gang führte auf eine offene Tür zu. Sie ging hindurch und gelangte in den hell erleuchteten Festsaal voller Grünmagier, Menschen des gelben und des roten Volkes, die im Kreis um zwei Männer herum standen. Bei Annes Eintreten klatschten und raunten die Magier und wichen zur Seite, sodass sie geradewegs auf die zwei Männer zuging. Einer von ihnen war Miraj, der Bräutigam. Er machte ein ernstes Gesicht, doch Anne ließ sich nicht täuschen. Für einen kleinen Moment hatten seine Augen vor Freude aufgeblitzt, als sie den Raum betreten hatte. Der andere Mann trug das lange Gewand eines Priesters und Anne erkannte in ihm den ehrwürdigen Herrn Edward vom Hohen Rat. Nun also war der große Moment gekommen. –


  Die letzten zwei Wochen waren vergangen wie im Flug. Miraj hatte sie recht häufig zu Gesicht bekommen, aber es war meist nur um Tischkarten, das Essen oder die Hochzeitstorte gegangen. Wie sie selbst auch, schien er sich schnell daran gewöhnt zu haben, dass sie von nun an ein Ehepaar sein würden. Auch wenn Anne noch immer nicht den Eindruck hatte, dass er vor Sehnsucht zerschmolz, hatten sie sich als Paar bereits etabliert. Ihn nun lächeln zu sehen, war ihr Begeisterung genug. Und Silvia hatte recht – die Gefühle würden sich schon noch zeigen. Dann würde sie eine wahrhaft glückliche Frau sein.


  Anne blickte sich rasch um. Jana, die Miraj zur Trauzeugin gewählt hatte, war soeben hinter sie getreten. Ihr ansonsten so schönes Gesicht war aufgequollen, als hätte sie die letzten Tage sehr viel geweint. Anne konnte nicht umhin, Mitleid mit ihr zu haben. Es war nicht zu übersehen, dass sie sofort mit Anne getauscht hätte. Jamiro war erst gar nicht zur Hochzeit erschienen. Seit ihrem Gespräch in der Bibliothek hatte er nichts mehr von sich hören lassen und auf ihre Einladung hin war nur eine spärlich ausgefüllte Antwortkarte gekommen, die sie darüber in Kenntnis setzte, dass die gesamte Familie nicht erscheinen würde, ohne jedoch einen Grund anzugeben.


  Nun trat Gisalen neben Jana. Anne hatte sie zu ihrer Trauzeugin bestimmt, da ihr niemand anderes eingefallen war. Natürlich hätte sie gern Silvia an ihrer Seite gehabt, doch man hatte sie darüber aufgeklärt, dass es unüblich war, der Schwiegermutter eine solche Rolle zuzugestehen. Denn schließlich hatte sie als Mutter des Bräutigams bei der Zeremonie ohnehin eine Sonderstellung.


  Nun wurde es ernst. Edward begann zu sprechen: „Wir haben uns heute hier versammelt, um Anne, Tochter der Isadora, und Miraj, Herr des roten Volkes, in den Stand der Ehe zu versetzen.“ Es war ganz ruhig im festlich geschmückten Saal, der durch Kerzen an der Wand und einen großen altmodischen Deckenleuchter erhellt war; allein Edwards Stimme hallte durch den Raum. Er sprach von der Bedeutsamkeit der Ehe und ließ einige Worte über den erhofften baldigen Kindersegen fallen. Er war vollkommen konzentriert auf seine Rede. Doch Anne bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Es war diese Ruhe, die sie beunruhigte. Sie hörte nicht einmal die Kerzen knistern – es musste sich um magisches Feuer handeln. Wer immer für diese ruhige, etwas unnatürliche Beleuchtung verantwortlich war, beherrschte sein magisches Handwerk perfekt. Sie befiel eine schreckliche Vorahnung.


  Und dann geschah es: Ein roter Blitz zuckte durch den Saal. Plötzlich war die ganze Menschentraube in Aufruhr. Jemand schrie: „Lauft weg. Er kommt herunter.“ Anne blickte nach oben und stellte fest, dass der Deckenleuchter mit den brennenden Kerzen in atemberaubender Geschwindigkeit auf die drei Personen in der Mitte des Saals zuraste. Anne griff Mirajs Arm und riss ihn mit sich. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig, doch Edward bekam die volle Wucht des Leuchters ab und wurde niedergestreckt. Binnen kürzester Zeit brach um ihn herum ein Feuer aus. Die Menschen schrien noch wilder durcheinander und selbst die Grünmagier verfielen in Panik. Anne erinnerte sich an Mirajs Worte, dass ein magisches Feuer nicht ohne Weiteres zu löschen sei.


  In diesem Tumult achtete niemand auf die vier Ausgänge des Saals. Erst als abermals rote Blitze zuckten und die Türen krachend zufielen, wurde ihnen Aufmerksamkeit geschenkt. An allen vier Ausgängen standen Menschen, es waren bestimmt vier Dutzend. Anne dachte wehmütig, dass hinter einer der Türen der Gang lag, durch den sie gekommen war und dass dort etliche bewaffnete Grünmagier waren – ausgesperrt. Anne sah zu Edward herüber, der bewusstlos in einem Flammenmeer lag. Miraj hatte bereits mehrmals mit Hilfe des AQUA-Zaubers versucht, die Flammen zu ersticken, doch er hatte keine Chance. Im Raum waren noch immer 200 größtenteils zauberkundige Hochzeitsgäste, doch sie schienen nicht in der Lage zu sein, ihm zu helfen. Sie waren allesamt verschreckt und eingeschüchtert – natürlich, denn dies alles geschah ja mitten in der Schutzzone, wo niemand mit einem Angriff rechnete. Wer waren diese Männer, die ihre Hochzeit sabotierten?


  „Niemand rührt sich vom Fleck, sonst stirbt er“, rief einer der Männer von der westlichen Tür her und deutete auf Edward. Die Hochzeitsgäste wichen von Edward zurück. Doch Miraj sagte: „Nun, er wird ohnehin sterben, wenn wir diese Flammen nicht bald löschen.“ Der Angesprochene lächelte kalt. Dann rief er durch den Raum: „MORA!“, und das Feuer hielt mitten in der Bewegung inne, als sei es eingefroren. Alle blickten wie erstarrt zu Edward, dann wieder zu dem geheimnisvollen Mann. „Wer seid Ihr?“, ließ sich die wackelige Stimme von Marzian vernehmen.


  „Verzeiht, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben, wie dies unter solch feinen Herrschaften üblich ist. Mein Name ist Aracio. Wir sind Männer des roten Volkes. Ihr kennt uns nicht, denn wir haben es abgelehnt, unseren Fuß in Eure Universität zu setzen – anders als einige Weichlinge, die ich hier sehe.“ Er blickte mit verächtlichem Blick um sich und musterte Miraj, Gisalen und einige Studenten, die dem roten Volk angehörten. Miraj, der neben sie getreten war, stöhnte auf.


  „Es tut uns leid, dass wir Eure kleine Feierlichkeit unterbrechen müssen“, sprach er in ironischem Tonfall weiter. „Aber unserem Herrn ist nicht daran gelegen, dass diese Hochzeit vollzogen wird.“ – „Wer ist Euer Herr?“, fragte Raindor. Aracio lächelte erneut sein hartherziges Lachen. „Unser Herr ist der Bruder der Braut. Er bietet auf diesem Wege seine herzlichen Glückwünsche dar.“ Anne schrie vor Schreck auf, Miraj wurde kreidebleich. Wovon redete dieser Mann? Henri war noch am Leben? Was in aller Welt hatte er mit diesen Leuten zu schaffen? Und wie war er aus der Gefangenschaft entkommen? Dann dämmerte es Anne – er hatte sich auf die andere Seite geschlagen. Die Seite der Schwarzmagier, auf der auch einige Menschen des roten Volkes standen.


  Erneut brach im Saal Chaos aus, gleichzeitig hörte man hinter der östlichen Pforte die Grünmagier mit den Schwertern wild klopfen. Der Fremde ergriff wieder das Wort: „Wir werden Euch alsbald wieder verlassen. Allerdings wird diese Feierlichkeit nicht weitergehen können, denn wir werden die Braut mitnehmen. Sozusagen eine Brautentführung.“ Er bleckte die Zähne zu einem bösartigen Grinsen und trat mit schweren Schritten auf die verwirrte Anne zu, seine Männer folgten ihm. Die verängstigte Menge wich zur Seite. „Nein!“, schrie Miraj und stürzte sich den Männern entgegen, ehe diese Anne erreichen konnten.


  


  Kapitel 33: Die Kämpferin


  Miraj stand da wie ein Fels – unbeweglich, mit starrer Miene und zu allem bereit. Einige der Männer machten unsichere Gesichter. Miraj blickte sie der Reihe nach an. „Was tut ihr denn da?“, begann er zu sprechen. „Das wollt ihr doch gar nicht. Wieso arbeitet ihr mit euren Vätern zusammen? Sie haben eure Mütter entführt und gedemütigt und nun schlagt ihr euch auf ihre Seite? Die Menschen in diesem Raum haben euch nichts getan, Anne hat euch nichts getan. Lasst sie in Frieden.“ Einige der Männer senkten schuldbewusst die Köpfe.


  Doch Aracio hielt dagegen: „Miraj, richtig? Ihr irrt Euch, wenn Ihr den Männern sagt, dass sie keinen Grund haben, die anwesenden Hochzeitsgäste anzugreifen. Unser Herr ist von Grünmagiern wie Menschen des gelben Volkes gedemütigt worden. Er hat seine Kräfte – und die sind wahrlich nicht gering – in den Dienst der Universität gestellt. Und was war der Dank? Man hat ihn verlacht, mit ihm gespielt. Und als er entführt wurde, hat man ihn im Stich gelassen. Niemand kam, um ihn zu befreien. Wo wart Ihr, Miraj? Wo war seine Schwester? Und ihr alle“ – er ließ seinen Blick durch die Menge schweifen –, „wart ihr nicht eigentlich dankbar, dass dieser vermeintliche Versager, der die Prophezeiung nicht erfüllen konnte, nicht zu euch zurückkehrte? Ihr Grünmagier und eure Nachfahren versteht doch nichts von Treue. Verräter seid ihr, allesamt.“


  Einige der Angesprochenen machten betretene Gesichter. Auch Anne fühlte sich schuldig. Aracio hatte nicht ganz unrecht. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie sie Henri retten konnte, sich nur mit ihren eigenen Problemen befasst. Aber bei Miraj irrte er sich gewaltig. Er hatte Wochen damit verbracht, einen Rettungsplan zu schmieden und es war nicht seine Schuld, dass nichts daraus geworden war. Trotzdem, Aracios Rede hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Einige seiner Begleiter, die unsicher gewirkt hatten, strafften nun ihre Schultern und zogen entschlossene Mienen.


  Doch Miraj war noch nicht fertig. „Dass Henri nicht befreit wurde, war eine demokratische Entscheidung, die von einem Rechtsstaat zur Sicherheit seiner Einwohner getroffen wurde. Aber die, mit denen ihr zusammenarbeitet, kennen kein Recht als das des Stärkeren. Seht euch nur an. Ihr seid hierher gekommen im Auftrag der Schwarzmagier. Glaubt ihr, sie würden euch helfen, wenn ihr hier in Schwierigkeiten geratet? Ihr seid vielleicht 50 Männer und hier im Saal sind mehr als 200. Wenn wir euch angreifen, habt ihr keine Chance.“


  Anne musste sich trotz der schwierigen Lage ein Grinsen verkneifen – ein schlaues Argument, um gleichzeitig den Angreifern Angst einzuflößen und die Hochzeitsgäste darauf hinzuweisen, dass sie in der Überzahl waren. Miraj fuhr fort und sah den Männern der Reihe nach ins Gesicht: „Was immer sie euch versprochen haben – euch ist doch klar, dass sie es nicht halten werden. Sie sind jetzt auf euch angewiesen, weil ihr gefahrlos die Steinkreise überwinden konntet, sie aber nicht. Aber sobald ihr außerhalb der Schutzzone seid, seid auch ihr in Gefahr. Lasst Anne in Ruhe und bleibt hier bei uns. Geht auf die Universität, da lernt ihr, Sinnvolleres mit euren Kräften anzufangen, als Leute zu überfallen und auszurauben und im Auftrag der Schwarzmagier herumzuwüten.“


  „Genug!“, unterbrach Aracio die Ausführungen. Vermutlich sah er – genau wie Anne – dass einige Männer erneut ins Grübeln gerieten. „Die Argumente sind ausgetauscht worden. Nun wird es Zeit zu handeln. Wer den Lügen dieses Überläufers Glauben schenkt, der das rote Volk und seinen Schüler verraten hat, soll nur hierbleiben. Der Rest folgt nun den Befehlen unseres Herrn und kämpft.“ Er wartete wenige Augenblicke ab. 14 Menschen lösten sich aus der Gruppe und traten zur Seite, ohne ihren Kameraden in die Augen zu sehen. Doch die anderen wirkten umso entschlossener. Aracio nickte ihnen zu und rief: „Angriff!“


  Nun folgte ein heilloses Durcheinander. Das magische Feuer um Edward herum begann wieder zu brennen. Gleichzeitig erloschen alle anderen Lichter im Saal und da es draußen bereits dämmerte, konnte Anne das restliche Geschehen nur noch schemenhaft wahrnehmen. Miraj rief ihr zu, sie solle sich in Sicherheit bringen, aber das war nicht ganz leicht, wenn man nicht mehr sah, wer angriff und wer einem zur Seite stand. Die anwesenden Grünmagier und Menschen des gelben Volkes waren aus ihrer Starre erwacht und gingen, da keine Waffen griffbereit waren, mit Fäusten auf die Angreifer los. Andere erinnerten sich endlich an ihre Zauberkräfte und bald waren die einzigen Lichter, die man sah, grüne, gelbe und rote Blitze. Anne blickte sich nach Edward um und stellte fest, dass ein junger Grünmagier ihn unter Einsatz seines Lebens aus dem Feuer gezogen hatte und selbst brannte. Zum Glück war ein anderer junger Mann bei ihm, dessen Gesicht Anne vorhin noch auf der Seite der Angreifer gesehen hatte, der ihn mit dem AQUA-Zauber löschte und ihn verlegen anlächelte, als bitte er um Vergebung.


  Anne sah einen Wirbelsturm im Raum, der ihren Recherchen zufolge ein grüner Zauber mit hohem Schwierigkeitsgrad war – offenbar hatten Marzian und Raindor ihre Beherrschung wiedergewonnen und traten nun mit vereinten Kräften gegen die Angreifer an. Tatsächlich erwischten sie Aracio und ein paar andere mit ihrem gefährlichen Zauber. Sie wurden gegen die Wand geschleudert. Zwei nebenstehende Grünmagier jubelten siegesgewiss. Doch schon traf einen von ihnen mit voller Wucht ein heraufbeschworener scharfer Gegenstand am Kopf.


  Anne war so abgelenkt von den Zaubern, dass sie Miraj aus den Augen verlor. Hoffentlich ging es ihm gut. Da bemerkte sie plötzlich, wie sie jemand am Arm packte. Sie blickte auf in der Hoffnung, es sei ihr Beinahe-Bräutigam, doch stattdessen sah sie in das höhnische Gesicht eines Anhängers von Aracio. „Sollen sich ruhig alle prügeln, solange ich dadurch den Grund unseres Besuches unbemerkt wegschaffen kann.“ Anne rief laut nach Miraj, doch der Fremde hielt ihr gleich den Mund zu. Grob schleifte er sie zu einer der Türen, die nach draußen führten und schien im Begriff, den Zauber aufzuheben, der sie verschloss. Er war einen Moment unkonzentriert und diesen nutzte Anne. Sie murmelte INVISIBEL in seine Hand und war schon verschwunden. Vor Verblüffung ließ der Mann los und Anne flüchtete auf die andere Seite des Raumes. Zum Glück hatten anscheinend die Schwarzmagier ihren Schergen nicht berichtet, dass Anne Kräfte hatte. Hier, nah am Fenster, hatte sie einen einigermaßen guten Überblick. Ihr Herz klopfte laut und sie blieb einfach stehen, wo sie war, und beobachtete das Geschehen.


  Doch dann erblickte sie Jana, die mit einem magischen Spruch wohl einen der Angreifer gegen sich aufgebracht hatte. Anscheinend hatte sie sich mit dem Falschen angelegt, denn nun fiel sie einem Würgezauber zum Opfer. Sie hustete, spuckte und trat um sich, doch anstatt dass ihr jemand zur Hilfe kam, schien nun ein weiterer Angreifer auf sie aufmerksam geworden zu sein. Anne blickte sich rasch um – nein, niemand vom Orden war hier und auch Miraj war nicht in der Nähe. Sie musste etwas tun, aber sie kannte keinen Gegenzauber. Anne lief zu ihr hin und überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Und schließlich fiel ihr etwas ein: Sie konnte Jana zwar nicht helfen, aber sie konnte die Angreifer ablenken. LUX, flüsterte sie und der Boden, auf dem sie lief, begann zu strahlen. In der Tat starrten die beiden Männer, die Jana eben noch malträtiert hatten, fasziniert auf den Lichtkegel, der dort verloren – denn Anne war ja unsichtbar – über den Boden schwebte und ließen von ihr ab. Jana nutze die Gelegenheit, um ihnen Schlamm auf die Gesichter zu zaubern, der ihnen nun komplett die Sicht versperrte. Jana griff sich an den Hals, blickte zu der noch immer unsichtbaren Anne hinüber und flüsterte ein heiseres Danke.


  Ein Knarren riss Anne und Jana aus dem vertrauten Moment. Eine der Türen war geöffnet worden und Aracio, der wieder auf den Beinen war, stand im Begriff, mit einigen Männern aus dem Raum zu fliehen. Anne stellte zu ihrem Erschrecken fest, dass sie ein paar Frauen mit sich zogen, darunter auch Gisalen. Anne spürte, dass sie wieder sichtbar wurde. „Wir müssen die Aufmerksamkeit der anderen auf uns ziehen und ihnen zeigen, was hier gerade geschieht“, rief sie atemlos Jana zu. Die nickte nur. „Auf dich werden sie hören. Ich werde deine Stimme lauter zaubern, fang an zu sprechen. CREPITUS!“ Anne spürte, wie etwas Seltsames in ihrer Kehle geschah. Dann rief sie, so laut sie konnte: „Halt!“. Ihre Stimme dehnte sich in Wellen durch den ganzen Saal und fast alle hielten im Geschehen inne und drehten sich zu ihr um. „Dort versucht Aracio mit ein paar Geiseln zu fliehen. Haltet sie auf!“ Sofort stürzte sich die Menge auf die drei. Aracio fluchte laut, als man ihn am Kragen packte und warf Anne einen vor Wut kochenden Blick zu.


  Dann jedoch hellte sich seine Miene auf. Er blickte sich rasch im Saal um, winkte jenen unter seinen Männern, die nicht bereits verwundet am Boden lagen, zu. Dann rief er: „IGNIS DIFFUNDITO“. Daraufhin breitete sich das Feuer, das noch immer dort tobte, wo Edward zuvor gelegen hatte, kreisförmig im ganzen Saal aus. Die Menschen und Magier wussten, dass sie keine Chance hatten, es zu löschen und stürzten alle zum Ausgang. Anne hatte unwillkürlich das Bild ihres brennenden Hofes erneut vor Augen. Dann setzte auch sie sich in Bewegung. Aracio und seine Männer nutzten die Chance, um zu fliehen. Anne stellte fest, dass sie – wie die Schwarzmagier – anscheinend über die Gabe verfügten, so schnell zu rennen wie ein Pferd.


  Wie ein Pferd? Anne hechtete zum Stall der Universität. Dort traf sie zu ihrer Überraschung auf Miraj, der anscheinend den gleichen Einfall gehabt hatte. Gemeinsam banden sie alle Pferde los, die, da sie das Feuer rochen, in wilder Panik davonstieben wollten, doch Miraj lenkte Animus zwischen sie und sie schienen sich zu beruhigen. Anne schwang sich auf Blizzard und so trieben sie die Pferde zu den Hochzeitsgästen, die sich mittlerweile alle auf dem Platz vor der Universität versammelt hatten. Miraj ergriff das Wort.


  „Wir müssen Aracio und seinen Leuten folgen und sie unschädlich machen, bevor sie die Schwarzmagier alarmieren können. Wer begleitet mich?“ Ein Murren ging durch die Menge. „Warum sollen wir ihnen nachreiten? Sie haben niemanden mitgenommen und die Schwarzmagier können nicht in diese Zone vordringen“, rief jemand. Miraj schüttelte den Kopf. „Aber begreift ihr denn nicht? Sie werden wiederkommen, mit mehr Männern. Wir müssen sie aufhalten, uns zu Henri führen lassen und ihn zur Vernunft bringen. Also, wer kommt mit? Marzian, Raindor?“ Die ehrwürdigen Herren schüttelten verlegen die Köpfe. Jana meldete sich zu Wort: „Ich würde euch begleiten, aber ich muss so schnell wie möglich den Orden informieren.“ Miraj nickte und hielt weiter nach Freiwilligen Ausschau. „Ich gehe mit“, meldete sich Professor Einar. Auch ein paar Menschen des roten Volkes hoben die Hand. „Sonst niemand?“, fragte Miraj.


  „Ich komme natürlich mit!“, erklärte Anne fest. Miraj sah sie entgeistert an. „Du? Auf keinen Fall.“ Und er flüsterte: „Du hast doch noch nicht einmal Kräfte.“ Anne blickte ihm in die Augen. Jetzt war es Zeit für die Wahrheit. Sie rief laut INVISIBEL. Als sie verschwand und mit ihr Miraj, die anderen Freiwilligen und die Pferde, ging erneut ein Raunen durch die Menge. Anne sah unter der Wolke der Unsichtbarkeit, wie Miraj sie mit offenem Mund anstarrte, zugleich aber auch, wie Marzian und Raindor zufriedene Mienen machten. Der Glaube ihres Volkes, dass Anne einen fähigen Erben gebären würde, war wiederhergestellt.


  Nun meldete sich Marzian zu Wort: „Nun gut, Miraj. Da habt Ihr Eure Freiwilligen. Ich sage: Wir löschen das Feuer und verschließen dann den dritten Ring komplett für die Angehörigen des roten Volkes. Dann kann uns nichts geschehen. Geht Ihr nur auf Eure Mission. Wir versuchen es auf unsere Art.“ Aus der Menge kamen zustimmende Rufe. Anne sah, wie Miraj für einen Moment die Augen schloss. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen wahr zu werden. Anne verstand ihn. Dieser Vorfall würde nur dazu führen, dass die Menschen des roten Volkes noch mehr ausgegrenzt würden. Und Henri war schuld. Henri in seiner Eitelkeit hatte seinen früheren Freunden alles andere als einen Gefallen getan.


  Als sie wieder sichtbar waren, sagte Miraj: „So soll es geschehen. Wer kämpfen will, schließt sich uns an. Der Rest entscheidet sich für die Regelung.“ Er hatte wohl gehofft, dass sich ihnen auf diese Weise noch mehr Leute anschließen würden. Doch die einzigen, die auf die Pferde stiegen, waren Menschen des roten Volkes – denn diese mussten nun so schnell wie möglich die Stadt verlassen.


  Sobald alle bereit waren, ritten sie los. Als sie den Ring um Viriditas verließen, sah Anne, wie sich einige verzweifelt umsahen – womöglich würden sie die Stadt nie wieder sehen. Die Frauen und Kinder des roten Volkes ritten nur mit zum äußeren Ring und dann nach Hause, doch die Mehrheit der Männer schloss sich Anne und Miraj an. Sie ritten zügig, sobald sie die Schutzzone verließen. Aracio und seine Männer hatten bereits einen beträchtlichen Vorsprung.


  


  Kapitel 34: Die Unversöhnliche


  Sie ritten die Nacht hindurch und in den Morgen hinein. Miraj schien genau zu wissen, wohin Aracio verschwunden war: in den Westen des Landes, dort wo Miraj selbst aufgewachsen war. Von da aus mussten sie sich nördlich halten.


  Gegen Mittag gab Miraj den anderen ein Zeichen, dass es Zeit für eine Pause sei. Daraufhin stieg alles vom Pferd – schließlich war er der Anführer. Anne merkte sofort, dass sie mit Menschen des roten Volkes unterwegs war. Überall wurden kleine Feuer gemacht und die etwa 40 Männer sammelten Pilze und scharten sich um die Feuerstellen. Äußerlich wirkten sie extrem tüchtig und geschäftig. Doch in ihren Gesichtern las Anne tiefe Enttäuschung. Soeben war ihnen bestätigt worden, dass die Grünmagier ihnen niemals vollständig vertraut hatten, trotz all der Jahre, die sie unter ihnen gelebt hatten.


  Auch Miraj hatte ein Feuer gemacht und Nahrung gesucht. Er kam mit einigen wilden Beeren und Pilzen zurück, die er schweigend über dem Feuer röstete. Nachdem sie gegessen hatte, wollte Anne sich schlafen legen und es tat ihr jetzt bereits leid um das wundervolle Hochzeitskleid, das den Ritt wohl kaum unbeschadet überstehen würde. Aber Miraj hielt sie zurück. „Jetzt erklärst du mir erst einmal, warum du mir die ganze Zeit verschwiegen hast, dass du über Kräfte verfügst.“ Er sah aufgebracht aus. Anne wagte nicht, ihn zu belügen. So erzählte sie ihm alles – oder jedenfalls fast. Wie sie bereits auf der Flucht vor den Schwarzmagiern INVISIBEL angewandt hatte, wie sie Bücher aus der Bibliothek ausgeliehen und so Jamiro als Freund und Helfer gewonnen hatte. Dann berichtete sie von ihrem Fiebertraum, in dem sie den Schwarzmagiern begegnet war. Miraj seufzte auf, als sie berichtete, wie dringend sie mit ihm hatte reden wollen, aber dass er so mit den Vorbereitungen für Henris Befreiung beschäftigt gewesen war. Er lächelte bitter: „Tja, und wie du siehst, wäre es besser für uns gewesen, wir hätten tatsächlich einen Versuch gemacht, ihn zu befreien.“


  Miraj machte seit Aracios Auftauchen ein unglaublich trauriges Gesicht. Anne hätte ihn gern aufgemuntert, aber was gab es zu sagen? Henri hatte sie beide verraten und Miraj litt noch mehr darunter als Anne. Doch noch war sie nicht bereit, über ihren Bruder zu reden. Schnell erzählte sie daher weiter, von ihrem Besuch bei der weisen Samira. Sie geriet ein wenig ins Stocken, als sie ihm erklären musste, warum sie nichts gesagt hatte, als er mit der Order des Hohen Rates gekommen war. Schließlich sagte sie: „Siehst du, die weise Samira berichtete mir, dass die Dinge sich mit der Zeit fügen würden, ich solle bloß geduldig sein. Vermutlich hat sie gewusst, dass das geschehen würde. Und ich wusste es auch.“ Anne biss sich auf die Lippe. Das mit dem Traum von ihrer Hochzeit hatte sie ihm nicht erzählen wollen, aber nun war es zu spät. „Woher hast du es denn gewusst?“, fragte Miraj auch prompt. Also verriet sie ihm, dass sie schon lange von ihrer Hochzeit geträumt hatte, bevor sie ihn kennenlernte.


  Als sie geendet hatte, sah Miraj sie mit ganz anderen Augen an. „Ich kann es nicht glauben, dass du all diese Dinge die ganze Zeit für dich behalten hast. Du musst doch Angst gehabt haben.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf, dann sagte er in seltsamem Tonfall: „Ich habe schon zu Anfang gemerkt, Anne, dass du anders bist als andere Mädchen … Frauen in deinem Alter. Mein Gefühl hat mich anscheinend nicht getrogen. Und nun verstehe ich auch das Verhalten von Animus. Er hat gespürt, dass du eine Somnia bist.“ Miraj saß einen Moment in dumpfes Brüten versunken da.


  „Also gut. Ich brauche wohl noch eine Weile, um das alles zu verdauen. Aber das ändert nichts daran, dass wir trainieren müssen.“ Anne staunte. „Trainieren? Wofür?“ Miraj sah sie verständnislos an. „Ich werde mit dir Zauber üben müssen. Grüne Zauber. Dein Bruder wollte dich sehen. Ich gehe davon aus, dass er dich zum Kampf herausfordern wird, sobald wir ihn gefunden haben. Und ich verlasse mich lieber nicht darauf, dass es nicht dazu kommt.“ Anne spürte, wie ihr Gesicht blutleer wurde. „Kampf? Aber ich kann doch gar nicht mit dem Schwert umgehen.“ Miraj erklärte: „Ich meinte einen magischen Kampf. Ein Duell. Er wird seine Kräfte mit deinen messen wollen, denn nach allem, was ich gehört habe, bin ich mir sicher, dass er schon länger von deinen Fähigkeiten wusste, nicht erst seit seiner Entführung.“ Anne wunderte sich über Mirajs Rückschlüsse: „Aber woher sollte er davon wissen?“ Miraj runzelte die Stirn. „Nun, sicher kann er einen Teil erahnen. Aber es ist auch gut möglich, dass es ihm jemand gesagt hat. – „Aber wer sollte …?“, fing Anne an. „Das werden wir schon noch herausfinden. Jedenfalls sollten wir gleich mit dem Training beginnen, sobald du dich etwas ausgeruht hast. Wer weiß, wie lange wir noch Zeit haben, bis wir auf Henri treffen.“


  Miraj schien am liebsten gleich loslegen zu wollen, aber Anne war noch in ihre Überlegungen vertieft. Sie sagte: „Ich verstehe noch nicht ganz, wie es Aracio und den anderen gelingen konnte, in die sichere Zone einzudringen.“ Miraj lachte bitter auf. „Henri wird ihnen erklärt haben, wie sie sich an den einzelnen Steinkreisen verhalten sollen.“ Anne beharrte: „Aber wie konnten sie an den Wachen vorbeikommen?“ Ihr verhinderter Ehemann sah ihr direkt ins Gesicht. „Ist es dir nicht aufgefallen, als wir den dritten Steinkreis passiert haben? Sie haben die Wachen zusammengeschlagen und gefesselt – es war zweifellos ein günstiger Moment, als alle auf der Hochzeit waren. So lagen sie immer noch da, einige unserer Männer haben sie vorhin befreit. Laut den Wachen haben sie ihnen ihre Smaragde weggenommen und sind damit nacheinander hindurch geritten. Immer zu zweit, dann ist einer zurück und hat beide Smaragde wieder mitgenommen. Sie mussten das ja nur auf dem Hinweg tun, denn zurück kommt man ohne jede Vorsichtsmaßnahme. Sie haben die Grünmagier schlichtweg überlistet. Man wird über neue Sicherheitsmaßnahmen nachdenken müssen nach diesem Vorfall.“


  „Tja, das haben sie ja bereits getan“, sagte Anne in zynischem Ton. Miraj nickte. „Das ist das Schlimmste an allem. Aracio und seine Männer haben das ohnehin immer wieder aufwallende Misstrauen der Grünmagier auf einen neuen Höhepunkt getrieben. Jetzt wird das rote Volk aus Viriditas verbannt. Und ich bin mir sicher, es wird nicht lange dauern, bis wir gezwungen werden, die Schutzzone ganz zu verlassen.“ Anne sah ihn erschrocken an. „Aber das können sie nicht tun!“ – „Wir werden sehen, was sie tun können und was nicht“, sagte Miraj in düsterer Vorahnung.


  Anne spürte, wie ihr die Tränen kamen. „Wie konnte Henri das nur tun? Zu den Schwarzmagiern überlaufen?“ Miraj legte ihr hilflos eine Hand auf den Arm, als er sah, dass sie weinte. „Anne, dein Bruder ist ein zutiefst unglücklicher Mann. Ich habe dir doch geschildert, wie seine Mitstudenten mit ihm umgegangen sind. Und wie er sich gefühlt haben muss, als er sieglos zurückkehrte. Er hat nur die Aussicht gesehen, die letzten zwei Jahre auf der Universität in Schimpf und Schande zu verbringen, seinen Status als Auserwählter zu verlieren und den Aufstieg eines anderen mit ansehen zu müssen. Als ihn die Schwarzmagier gefangen nahmen, werden sie ihm angeboten haben, zu sterben oder sich ihnen anzuschließen. Keine ganz einfache Wahl.“ Anne schnaubte. „Ich wäre lieber gestorben.“ Miraj schien unbeeindruckt. „Das sagst du jetzt. Aber du wirst noch merken: Wenn es wirklich um Leben und Tod geht, sind die Menschen bereit, fast alles auf sich zu nehmen.“


  Anne blickte nun auf, die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie schluchzte: „Diese Magier haben unsere gesamte Familie getötet. Unsere Mutter. Unseren Vater. Unsere Tante. Wie konnte er jemals darüber nachdenken, zu ihnen überzulaufen?“ Miraj nickte erst, dann nahm er sie in den Arm. „Sie haben ihm die Aussicht auf Macht geboten. Er wurde zum Anführer – über eine Gruppe verlotterter Menschen ohne Prinzipien, aber er wurde ein Anführer. Er hat vielleicht den Eindruck gehabt, dass dies seine einzige Chance ist, noch etwas zu werden und sich zugleich an den Grünmagiern zu rächen – und an allen Menschen, die ihn verraten und im Stich gelassen haben, wozu er auch mich zählen dürfte. Er hat sich ganz einfach für den falschen Weg entschieden.“


  „Dass du noch so viel Verständnis für ihn aufbringen kannst“, schrie Anne nun beinahe. „Er ist ein Verräter. Ich kann und werde ihm das niemals verzeihen. Und wenn ich die Möglichkeit habe, werde ich ihn töten.“


  Mirajs Arm zuckte zurück. Eindringlich sprach er auf sie ein. „Anne, das darfst du nicht. Dein Bruder hat auf der Grundlage von Gefühlen gehandelt - negativer, verletzter Gefühle. Aber er ist kein schlechter Mensch, er hat sich einfach nur geirrt. Unsere Gefühle sind nicht unsere Schwäche, sie sind unsere Stärke. Und entgegen allem, was dir die Grünmagier je beibringen werden und bereits gesagt haben, sind es unsere Gefühle, die uns stärker machen und die auch unserer Magie erst den letzten Schliff geben. Ich habe nie begriffen, dass sie das nicht verstehen wollen. Ihre Welt ist magisch und schön anzusehen, ja, sie ist so unkompliziert rational und gerade dadurch verführerisch. Aber eines ist sie nicht: vollkommen. Dein Bruder hat den falschen Weg eingeschlagen, weil man ihn im Stich gelassen hat. Er ist ein junger Mensch und muss noch vieles lernen – und vielleicht wird er das, wenn wir ihm eine Chance dazu geben. Wir sollten mit ihm reden und versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen – alles andere würde ich mir nie verzeihen. Vielleicht verstehst du das nicht, weil du jung bist und dir die Welt der Grünmagier allzu verlockend erscheint. Aber eines Tages wirst du begreifen, dass jeder von uns an seiner Stelle sein könnte. Er hat den Tod nicht verdient.“


  Anne verstand, dass Miraj Henri noch immer wie einen Sohn liebte und dass es für ihn noch schwieriger war als für sie, zu akzeptieren, was aus ihm geworden war. Und doch hatte er vielleicht recht – sie konnte nicht vollständig begreifen, was Miraj meinte und wie er in der Lage war, Henri zu verzeihen. Henri hatte nur einen Fehler gemacht. Aber dies war ja kein Fehler, der ihn allein betraf. Er hatte Menschen in Gefahr gebracht und schwer verletzt, er hatte die verraten, die ihn liebten und die er liebte. Er hätte darüberstehen und nicht nur an seine eigenen Gefühle denken sollen, schon viel früher, dann wäre das alles nicht passiert. Nein, Anne konnte ihm nicht so einfach vergeben. In ihren Augen war ihr Bruder ein Verräter. Und es war ihr gleich, wenn sie sich in diesem Fall auf die Seite der Grünmagier schlug.


  „Du hast recht, Miraj, ich begreife nicht, wie mein Bruder einen solchen Fehler begehen konnte. Und vielleicht hast du abermals recht und ich werde es eines Tages verstehen. Aber für den Moment können wir uns nicht einigen. Ich schlage vor, dass wir mit dem Training beginnen.“ – „In Ordnung“, antwortete Miraj. „Aber erst, nachdem du dich etwas ausgeruht hast. Keine Widerrede. Das Training wird für dich mehr als anstrengend sein.“ „Na gut“, murrte Anne und rollte sich einmal mehr unter der Satteldecke von Blizzard zusammen. Miraj legte sich nah neben sie. Im Einschlafen dachte Anne noch: „Nun werde ich leider doch nicht seine Frau.“


  


  Kapitel 35: Die Liebende


  Anne war gerade mitten im Tiefschlaf, als Miraj sie weckte. „Es ist Zeit“, sagte er, „wir müssen mit dem Training beginnen. Anne murrte zunächst, aber sobald sie wach war, war sie mit Feuereifer bei der Sache. Miraj ritt mit ihr zunächst ein Stück weit fort, damit die anderen sie nicht beobachten und Anne verunsichern konnten. Sie brauchte ihre volle Konzentration, denn die Zauber, die Miraj ihr beibrachte, waren aufwendig und schwierig auszuführen. Hinzu kam, dass Miraj sie ihr nicht zeigen konnte, da er selbst als Nachfahre der Schwarzmagier die grünen Zauber natürlich nicht beherrschte. Also konnte er ihr nur das Zauberwort nennen und erklären, wie das fertige Ergebnis aussehen sollte.


  Nach zwei Stunden war Anne vollkommen erschöpft, doch ausruhen konnte sie sich nicht. Denn nun war es an der Zeit weiterzureiten, da es bereits dunkel wurde. Anne schlief beinahe auf ihrem Pferd ein und Miraj ritt sicherheitshalber nah bei ihr. Sie fühlte sich sicher mit Miraj in der Nähe und konnte immer nur daran denken, dass sie ihn um ein Haar geheiratet hätte. Henri hatte es ihr verdorben. Sie beobachtete Miraj im Licht der untergehenden Sonne. Sein Gesicht wurde durch das Rot geglättet und seine Züge wirkten milder und jugendlicher als sonst. Einen Moment lang lächelte er ihr zu, als hätte auch er angesichts des Naturschauspiels ihre Lage für einen Moment vergessen.


  Als es in den frühen Morgenstunden heiß wurde – zwar war es mittlerweile November, doch hier im Süden außerhalb der Schutzzone schien es nichts anderes als Sommer zu geben –, hielten sie erneut an und Anne legte sich diesmal ohne jede Vorwarnung auf den Boden und schlief gleich ein. Wiederum weckte sie Miraj und teilte ihr mit, sie müssten nun mit dem Training beginnen. Doch Anne war von der ganzen Zauberei so müde, dass sie dieses Mal schon nach einer Stunde abwinkte. Sie setzte sich in den noch vom Mittag heißen Sand und Miraj ließ sich neben ihr nieder. Anne lehnte für einen Moment den Kopf an seine Schulter. Sie hoffte, er würde den Arm um sie legen, aber er saß nur merkwürdig steif da.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Anne?“ Sie seufzte – was für eine seltsame Frage. „Ich habe nur gerade gedacht, dass wir nun verheiratet wären, wenn Henris Männer nicht gekommen wären.“ Sie hatte den Kopf noch immer auf seiner Schulter liegen, da sie nicht wagte, ihn anzusehen. Sicher war sie rot im Gesicht. Miraj sagte eine Weile nichts, dann meinte er: „Dieses Ereignis wird alles verändern. Ich denke nicht, dass der Hohe Rat nun noch den Wunsch hegt, dass wir heiraten. Viriditas muss wieder sicher werden, das hat für die ehrwürdigen Herren höchste Priorität.“ Anne dachte, dass Miraj nicht begriffen hatte, worauf sie hinauswollte. Also wagte sie sich weiter vor. „Dir ist es sicherlich lieber so.“ Und nach einer kleinen Pause, in der sie sich sammelte, fuhr sie zaghaft fort: „Nun kannst du deine Zeit in Zukunft weiter mit Jana verbringen.“


  Miraj machte eine hastige Bewegung, sodass Annes Kopf von seiner Schulter glitt. Er sah ihr ins Gesicht, als suche er nach irgendetwas. Dann sagte er vorsichtig: „Du weißt doch, dass ich Zeit mit Jana verbringe, weil sie meine Assistentin ist. Sie hat mich in Bezug auf Henri immer sehr unterstützt.“ Anne ließ sich nicht entmutigen: „Aber euer Verhältnis geht doch darüber hinaus. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass Jana nicht sehr glücklich über unsere Hochzeit war.“ Miraj fixierte Anne. Sie sah, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Es schien ihm unangenehm, mit ihr über Jana zu sprechen. Aber sie musste es wissen. Sie ließ einige Sekunden verstreichen, in denen die Sonne immer tiefer sank. Gerade wollte sie weiter bohren, als Miraj sagte: „Ich schätze Jana. Sie ist eine sehr engagierte Assistentin und auch eine gute Freundin. Es mag sein, dass Jana mehr in mir sieht als einen Freund. Aber sie weiß, dass ich mich seit Gwyndas Tod für keine Frau interessiert habe.“


  Anne nickte verloren. Hier also hatte sie ihre Antwort. Miraj hatte keine Gefühle für Jana. Aber anscheinend auch für sonst niemanden. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen und stand hastig auf, damit Miraj es nicht sah. „Wir sollten zurückreiten“, sagte sie bestimmt und schickte sich an, in den Sattel zu steigen. Da stand Miraj abrupt auf und legte ihr die Hand auf den Arm. „Wir haben noch einen Moment Zeit“, sagte er bedeutungsvoll und drehte sie zu sich um. Anne senkte den Blick, damit er ihre Tränen nicht sah, aber er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen weg. „Was glaubst du, warum ich eingewilligt habe, dich zu heiraten?“, fragte er leise.


  Er war so nah, dass Anne fast schwindelig wurde. „Um mich zu beschützen?“, fragte sie ebenso leise. Miraj lächelte. „Nicht nur. Du bist eine bemerkenswerte junge Frau. Das habe ich dir schon mehrmals gesagt – und das noch, bevor ich wusste, was für ungewöhnliche Kräfte du hast. Und nun, wo ich es weiß, bin ich mir sicher, dass du eines Tages Großes erreichen wirst.“ Anne sah ihn ernst an. Das war hier nicht das Thema und Miraj wusste das, musste es wissen. Er schindet Zeit, dachte sie. „Ich hätte dich gern geheiratet“, fuhr er nun zu ihrer Überraschung fort. „Seit Gwynda gab es keine Frau, die ich so gern geheiratet hätte. Aber ich bin dennoch froh, dass es nicht dazu gekommen ist. Du bist zu jung, um schon eine solche Verpflichtung einzugehen und erst recht zu jung für ein Kind. Du musst deinen Weg erst noch finden. Allein.“


  Seine Worte verwirrten Anne. Einerseits schien er ihr so nah und dann brachte er das Alter, diese unüberwindbare Distanz zwischen ihnen, ins Gespräch. Sie wollte nicht hören, dass sie zu jung war. Sie hatte von ihm und ihrer Hochzeit schon vor Jahren geträumt. Ein wenig zynisch sagte sie zu ihm: „Ich habe verstanden. Du magst mich, aber ich bin dir zu jung.“ Sie stieß ihn weg. „So geht das schon mein ganzes bisheriges Leben lang. Ich bin jung, ich bin eine Frau, man traut mir Dinge nicht zu, lässt mich bei Geheimnissen außen vor.“ Sie redete sich allmählich in Rage. „Und egal, was ich tue und wie sehr ich mich bemühe, ernst genommen zu werden, ich bleibe immer die kleine junge, wenn auch bemerkenswerte, Frau.“ Die letzten Worte hatte sie beinahe geschrien.


  Miraj sah sie bestürzt an. „Jetzt begreife ich, warum du so wütend auf deinen Bruder bist. Er hat dir immer das Gefühl gegeben, dass du nicht gut genug bist“, stellte er fest. Anne stand ganz still, dann lehnte sie sich an ihn, legte die Arme um seinen Hals und schluchzte. Miraj zögerte nur einen Moment, dann nahm er sie fest in die Arme und streichelte ihr Haar. Seine Nähe tat ihr gut und sie fühlte sich etwas besser. Sie löste sich von ihm und wollte nun in der Tat auf ihr Pferd steigen. Doch dann fing sie seinen Blick auf, erhaschte einen Einblick in seine Gedanken und blieb still stehen. Sie hatte darin den Satz gelesen: „Du bedeutest mir mehr, als du ahnst. Wenn ich doch nur …“ Miraj schluckte, doch als Anne sich nun zu ihm umdrehte, schien er einen inneren Kampf aufzugeben. Er beugte sich vor und küsste sie. Anne war nur einen Moment überrascht, dann erwiderte sie den Kuss.


  Minutenlang standen sie da. Dann löste sich Miraj behutsam von ihr und schüttelte den Kopf über sich selbst. „Ich werde nie begreifen, wie die Grünmagier ihre Gefühle so beherrschen können. Mir fällt das nicht so leicht.“ Anne lächelte nur, sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Schließlich stiegen beide auf ihre Pferde und ritten zu den anderen zurück. Sie sprachen kein Wort, bis sie ihre Mitreisenden erreicht hatten.


  Im Lager blieb Anne keine Zeit, über sich und Miraj nachzudenken. Denn gleich kamen ihnen ein paar Männer entgegen. „Wir haben frische Spuren gefunden“, informierten sie Miraj. Der sprang vom Pferd und folgte ihnen, besah die Abdrücke im Sand und kehrte dann eilig zurück. „Sie müssen hier ganz in der Nähe sein, wir sollten sofort weiterreiten“, sagte er und alle saßen wieder auf.


  Es dauerte tatsächlich nur etwa drei Stunden, bis sie Aracio und seine Männer sehen konnten. Schnell hatten sie sie eingeholt und durch die Überzahl an Männern schließlich überwältigt. Ein erleichtertes Raunen ging durch die Reihen ihrer Begleiter. Miraj packte Aracio am Arm. „So, und nun führst du uns zu Henri!“


  


  Kapitel 36: Der Bruder


  Aracio warf einen schiefen Blick auf Anne und verzog den Mund zu dem ihm eigenen kalten Lächeln. „Mit Vergnügen!“ Sie ritten weiter in Richtung Norden, Miraj neben dem gefesselten Aracio, dessen Männer zwischen ihren Männern, Anne direkt hinter ihm. Bald ging es mehr in westliche Richtung. Aracio schien bei alledem sehr zufrieden. „Im Grunde hat er seine Mission erfüllt, denn du bist ja auf dem Weg zu Henri. Mir gefällt das alles nicht“, wisperte Miraj ihr zu.


  Am Morgen legten sie eine weitere Pause ein und obwohl Anne nur schlafen wollte, bestand Miraj darauf, dass sie noch einmal abseits trainierten. Sobald die anderen außer Sichtweite waren, wollte Anne mit Miraj über den gestrigen Abend sprechen. Doch Miraj unterbrach sie: „Anne, wir haben dafür jetzt keine Zeit. Mir scheint, du bist dir nicht im Klaren, was das für ein Kampf wird. Henri hat jahrelange Übung, er ist dir haushoch überlegen. Und so, wie sich seine Männer auf der Feier gebärdet haben, will er dich nicht nur besiegen. Er wird versuchen, dich zu töten.“ Anne sah ihn entsetzt an. So ernst hatte sie sich die Lage in der Tat nicht vorgestellt. Sie konzentrierte sich wieder auf den Zauber und versuchte, nicht an den Kuss zu denken und sich zu fragen, was er zu bedeuten hatte.


  Als sie zurückkamen, waren die anderen bereits wieder im Begriff aufzubrechen, obwohl Anne wahnsinnig müde war. „Leg dich hin“, ordnete Miraj an. „Ich werde den Männern klarmachen, wie wichtig deine Rolle in diesem Kampf ist.“ Anne schlief augenblicklich ein und bekam nicht mehr mit, was Miraj den Männern sagte. Als sie aufwachte, lag er neben ihr und beobachtete sie. Sie lächelte ihn an und er nahm sie kurz in die Arme. Als sie ihn jedoch küssen wollte, wandte er das Gesicht ab. „Du musst deine Gedanken zusammenhalten. Konzentrier dich auf den Kampf. Aracio hat gesagt, es sei nicht mehr weit bis zu ihrem Hauptlager. Bist du bereit, deinem Bruder entgegenzutreten?“


  Anne nickte widerwillig. Sie stand auf und wollte gerade zu Blizzard gehen, als Miraj sagte: „Einen Augenblick. Zieh dich vorher um.“ Er warf ihr eine Hose und ein Hemd hin. Sie sah ihn fragend an und er erklärte: „In deinem Hochzeitskleid kannst du nicht kämpfen. Es wird bei dem Duell vor allem auf Schnelligkeit ankommen und in dieser schweren Seide hast du dich viel zu schwerfällig bewegt bei unseren Übungen.“ Anne machte ein saures Gesicht. „Warum hast du mir die Sachen nicht schon eher gegeben? Dann hätte ich nicht das gute Kleid ruinieren müssen.“ Miraj war hin- und hergerissen zwischen einer der Situation angemessenen Ernsthaftigkeit und einem Grinsen, das sich dann doch auf sein Gesicht stahl. „Einer der Männer hatte etwas zum Wechseln dabei, er gab es mir, als ich vorhin mit ihnen sprach. Aber keine Sorge, ich denke, du wirst das Kleid so bald nicht wieder brauchen. Und selbst wenn“, setzte er augenzwinkernd hinzu, „du weißt ja, dass meine Mutter nicht ungeschickt im Flicken von Kleidung ist.“ Damit wandte er sich ab und ließ Anne zurück, die sich rasch umzog.


  Tatsächlich hatte Aracio sie nicht getäuscht. Nach nur etwa zwei Stunden Ritt kamen sie im Hauptlager an. Es bestand aus etwa 150 Zelten und Anne wurde angesichts der vielen Menschen des roten Volkes rasch klar, dass sie hier in der Unterzahl waren. Einige der Fremden waren aufgesprungen, als sie sich näherten, doch sie ließen ihre Schwerter sinken, sobald sie Aracio sahen. „Benachrichtigt Henri, dass ich seine Schwester hergebracht habe“, rief Aracio den Wachen zu und sie verschwanden augenblicklich. Miraj half Anne vom Pferd und drückte ihre Hand. „Lass mich zuerst mit ihm reden“, flüsterte er ihr zu.


  Henri war zu sehen, sobald er aus seinem Zelt kam. Auf dem Kopf trug er einen ausladenden Federhut, der ihn wohl als Anführer kennzeichnete und sein rotes Haar überdeckte. Er trug ein langes Gewand, das Anne an die Umhänge der Schwarzmagier erinnerte. Er ging aufrecht mit durchgedrücktem Kreuz und wirkte wie einer, der es gewohnt war zu befehlen. Doch sein Gesicht war verzerrt und von einem dunklen Schatten überzogen. Anne lief es kalt den Rücken herunter. Er sah tatsächlich nicht aus, als ob er verhandeln wollte. War das wirklich noch derselbe Junge, mit dem sie groß geworden war?


  „So, Aracio. Hast du mir also tatsächlich meine Schwester mitgebracht.“ Henris Stimme wirkte dunkler als bei ihrem letzten Gespräch. Er kam auf sie zu und sah Anne kalt an. „Meine Schwester, die plötzlich unter die Magier gegangen ist und INVISIBEL beherrscht.“ Anne war sich nicht sicher, ob das eine Ansprache an sie war, oder ob er es zu Aracio sagte, daher erwiderte sie nichts. Doch Henri fixierte sie. Nun trat Miraj vor. Einige von Henris Männern zuckten, als wollten sie gleich ihre Schwerter ziehen, aber ihr Bruder hob beschwichtigend die Hand. „Bringt die anderen fort und lasst uns allein.“ Angesichts der Übermacht von Henris Leuten fügten sich die Begleiter von Miraj und Anne und folgten ihren Volksgenossen in die Zelte. Bald standen sie mit Henri nur zu dritt, allerdings befanden sich zwei Wachen in Hörweite.


  „So sieht man sich wieder“, sprach Henri sie nun an und um seinen Mund zuckte ein verächtliches Grinsen, das dem Aracios ähnelte. „Henri“, begann Miraj, „bevor du irgendetwas sagst: Ich hatte bereits einen Trupp zu deiner Befreiung zusammengestellt, doch der Hohe Rat hat es verboten und dich für tot erklärt. Er hat auch bestimmt, dass wir heiraten sollen.“ Henri unterbrach ihn: „Damit keine Missverständnisse aufkommen – ich bin nicht hier, um zu gratulieren oder mir eure Entschuldigungen anzuhören. Ich stehe hier im Auftrag der Schwarzmagier, die seit meiner Festnahme von den“ – er spuckte auf den Boden – „angeblich außergewöhnlichen Zauberkräften meiner Schwester sprechen. Und ich bin hier, um diese auf die Probe zu stellen und anschließend die Schwarzmagier davon zu überzeugen, dass sie keineswegs besonders sind und kein Grund besteht, Anne als ernsthaften Gegner zu betrachten.“ Er sah ihr direkt in die Augen und sie hatte das Gefühl, innerlich zu gefrieren. War sie wirklich ausreichend vorbereitet?


  Henri fuhr fort: „Was dich angeht, Miraj – du darfst gerne zusammen mit meinen Wachen als Schiedsrichter fungieren. Der Handel sieht so aus. Wenn ich gewinne, werde ich sie töten, dann dich und anschließend eure Männer. Vielleicht werden wir einen aussparen und als Boten zu euren Freunden, den Grünmagiern, schicken – denn ab jetzt gibt es Krieg und wir wollen doch so fair sein, die andere Partei zu informieren, bevor wir sie überrennen.“ Miraj schüttelte den Kopf und Anne stimmte ihm insgeheim zu. Henri wusste doch genau, dass die Schwarzmagier die Landesgrenzen nicht so einfach überschreiten konnten. Entweder war Henri wirklich größenwahnsinnig geworden oder er wusste etwas, das ihnen im Augenblick noch verborgen blieb. „Und was ist, wenn ich gewinne?“, wollte Anne wissen. Henris Augen schienen Dolche zu sprühen. „Das wird nicht passieren. Bildest du dir wirklich ein, du könntest mit mir mithalten? Du dumme kleine Gans. Haushaltsführung ist doch das Einzige, wovon du etwas verstehst.“


  Anne spürte, dass sie wütend wurde. Hinter dem Rücken ballte sie die Fäuste. „Also schön, fangen wir an!“, sagte sie entschlossen. Doch Miraj rief: „Halt. Da du noch keinen Vorschlag gemacht hast, wirst du tun, was ich sage, falls Anne gewinnt. Das ist die Bedingung.“ Henri nickte verächtlich. „Einverstanden. Aber sie wird nicht gewinnen.“ Dann sagte er zu Anne gewandt: „Du kennst die Regeln eines Zauberduells?“ Anne gab wieder, was Miraj ihr beigebracht hatte: „Wir stellen uns einander gegenüber auf. Dann drehen wir uns um und gehen 30 Schritte auseinander. Wenn die Adjutanten das Zeichen geben, müssen wir beide so schnell wie möglich Zauber aussprechen, mit denen wir den anderen in die Ecke drängen. Sobald ein Gegner nicht mehr in der Lage ist, sich zu befreien, ist das Duell zu Ende. INVISIBEL zu verwenden, ist verboten.“ Henri bemerkte spöttisch: „Sieh an, so dumm bist du gar nicht. Dann können wir ja beginnen.“


  Sie bewegten sich auf einen freien Platz jenseits der Zelte zu. Anne vermutete, dass Henri hier bereits mehrmals geübt hatte, denn der mit Laub übersäte Boden war ziemlich zertreten. Um den Platz herum standen einige Bäume und Büsche, der Rest war frei wie eine Arena und es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Miraj und die beiden Wachen nahmen Plätze in günstiger Lage zwischen den Büschen ein, von wo aus sie alles übersehen konnten. Anne und Henri stellten sich einander gegenüber in der Arena auf und bewegten sich anschließend 30 Schritte in entgegengesetzte Richtungen. Dann wandten sie sich um. Die Richter zählten rückwärts von Drei bis Null. Noch ehe Anne reagieren konnte, rief Henri PEDICAE und sie fiel hin, weil sich ein Seil um ihre Füße wickelte. Henri lachte schadenfroh zu ihr herüber und


  


  Anne versuchte verzweifelt, sich an den Entfesselungszauber zu erinnern, den Miraj ihr beigebracht hatte.


  


  Kapitel 37: Die Schwester


  Es half alles nichts: Anne war der Entfesselungszauber entglitten. Sie suchte fieberhaft nach einer Lösung und zauberte schließlich ein Messer herbei, was sie in einem der Bücher aus der Universitätsbibliothek gelernt hatte: CULTER. Kaum hatte sie die Fesseln durchtrennt, war Henri schon beim nächsten Zauber. ARBOR, rief er und Anne fand sich in einer hohen Baumkrone wieder. Sie war hier völlig isoliert. Wenn sie sich nur ein wenig bewegte, würde sie herunterfallen, schon knacksten die ersten Äste und bei einem Sturz in zehn Meter Tiefe würde sie sich selbst im besten Fall ein paar Knochen brechen. Herunterklettern kam indes nicht in Frage. Hier oben gab es nur wenige tragende Äste.


  Annes Herz raste. Schließlich erinnerte sie sich erneut an einen Spruch aus einem Buch. FUNIS, rief sie und hielt im nächsten Moment ein Seil in der Hand, das sie über einen starken Ast einige Meter in der Tiefe warf. Dann zauberte sie einen Knoten – NODUS – hinein, sodass das Seil fest saß und Anne sich daran entlang hinunter hangeln konnte. Auf dem Weg nach unten erhaschte sie einen Blick auf Henri. Ihr Bruder genoss es sichtlich, sie vorzuführen. Er wartete stets, bis sie sich aus einer schwierigen Lage beinahe befreit hatte, um dann kurz bevor sie handeln konnte einen neuen Zauber auf sie zu hetzen.


  So geschah es auch diesmal. Kaum hatte sie einen Fuß auf den Boden gesetzt, als Henri das andere Extrem wählte. Er rief FORAMEN und Anne landete in einem 20 Meter tiefen Loch. Wie sollte sie hier bloß wieder hinauskommen? Ein Seil konnte sie nirgendwo befestigen. Sie bräuchte etwas, das sie nach oben federte. Aber was? Plötzlich kam Anne eine Idee. Miraj hatte ihr gesagt, dass sie Zaubersprüche auch kombinieren konnte. Sie probierte eine Weile mit den Worten „aqua“ – Wasser – und „radius“ – Strahl – herum, bis sie schließlich von einem Wasserstrahl nach oben gespült wurde. Es ging ziemlich rasant, da Anne den Spruch noch niemals probiert hatte und so schlug sie mehrmals mit den Füßen oder Händen irgendwo an. Als sie oben ankam, tat ihr alles weh und sie fühlte sich buchstäblich am Boden.


  Doch Henri holte bereits zum nächsten Schlag aus. Er jagte ihr ein wildes Tier hinterher, dem Anne nur mit Mühe entkam, indem sie Blizzard herbeirief. Mittels eines Zaubers holte Henri jedoch Blizzard zurück und sorgte dafür, dass er sich auf die Hinterbeine stellte. Anne fiel in hohem Bogen vom Pferd und schlug unsanft auf dem Boden auf. Henri triumphierte, als sie erst einmal nicht aufstand. Mit Mühe unterdrückte sie die Tränen, die ihr nicht nur der Schmerz, sondern auch Henris Hass in die Augen trieben. Verzweifelt suchte sie Mirajs Blick. Er sah besorgt aus, doch seine Gesichtszüge waren entschlossen. Er nickte ihr zu und Anne fiel etwas ein, das er vor wenigen Stunden zu ihr gesagt hatte: „Die Gefahr eines Kampfes, bei dem einer der Gegner überlegen ist, ist die, dass der Schwächere nur reagiert. Aber dann hat der andere noch leichteres Spiel. Du musst Henri zu tun geben, dann kommt er nicht dazu, dir etwas zu tun.“


  Schon wieder schien Henri sich etwas Teuflisches auszudenken. Doch diesmal würde Anne schneller sein. Als sie auf dem Boden lag, war ihr Blick auf die Sonne gefallen, die sich allmählich senkte und drohte, sich hinter einigen Wolken zu verbergen. Also rief Anne OCCAECO und im nächsten Moment wurde Henri vom hellen Sonnenlicht geblendet. Er schrie und fasste sich an die Augen. Miraj sah sie erleichtert an. Nun war sie auf dem richtigen Weg.


  Während Henri noch mit den Sonnenstrahlen zu kämpfen hatte, baute Anne mit dem Spruch RIVUS einen kleinen Bach in die Arena. Da sie nicht wusste, wie sie Henri dort hineinbekommen sollte, ging sie einfach auf ihn zu und schubste ihn. Das Gewässer war nicht tief, doch da Henri nichts sehen konnte und dadurch orientierungslos war, tauchte sein Kopf mehrmals unter Wasser und er spuckte und prustete. Bis er merkte, dass ihm das kleine Gewässer höchstens bis zur Hüfte ging, hatte Anne ihm nun ihrerseits mit einem Zauber die Beine gefesselt und ihm auch noch einen Knebel verpasst, sodass er nicht mehr atmen konnte.


  Henri war in die Ecke gedrängt. Annes plötzliche Welle von Angriffen schien ihn so überrascht zu haben, dass ihm vor Schreck kein Zauber mehr einfiel. Eine Weile rang er mit dem Wasser und seinen Fesseln, doch bald wurde er ganz still. Er schien am Ende seiner Kräfte zu sein und der eiserne Wille, mit der er seiner Schwester hatte schaden wollen, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Anne zitterte vor Anstrengung, war aber zufrieden. Das hatte Henri nun von seiner Arroganz! „Halt. Das Turnier ist beendet!“, rief schließlich einer seiner Männer und die beiden Wächter liefen zu ihm, um ihn aus dem Wasser zu fischen. Miraj half ihnen, Henri zu entfesseln und zu entknebeln; dabei merkten sie, dass er ohnmächtig war. Miraj verpasste ihm ein paar kräftige Schläge auf die Wangen, wovon er schließlich wieder aufwachte.


  Kaum, dass er atmen konnte, sagte Henri mit gebrechlicher Stimme, die wohl furchteinflößend klingen sollte: „Das Turnier ist noch nicht zu Ende“, doch Miraj widersprach. „Du warst ohnmächtig und wir haben das Ende des Kampfes rechtmäßig ausgerufen. Es ist vorbei und du hast verloren.“ Henri sah seine Wachen an, damit sie Miraj widersprachen, doch der eine von ihnen sagte: „Herr, er hat recht. Nach den allgemeingültigen Regeln habt Ihr den Kampf verloren, denn Ihr wurdet außer Gefecht gesetzt. Ihr müsst nun die Forderungen der Gegenpartei erfüllen.“


  Henri schnaubte, spuckte auf den Boden und rang um Fassung. Dann sah er Anne ins Gesicht. „Du hast also tatsächlich gewonnen, Schwester. Töte mich. Ich habe es verdient.“ Anne war tatsächlich wütend, doch ihren eigenen Bruder umbringen? Nein, das konnte sie nicht. Sie schüttelte den Kopf und sagte: „Du sollst leben.“ Dann trat sie zurück. Henri sah sie fassungslos an und Miraj legte ihr den Arm auf die Schulter. „Gut gemacht“, flüsterte er.


  Derweil verkündeten die Wachen das Ende des Kampfes und die Männer beider Parteien traten wieder aus den Zelten. Als verkündet wurde, dass Anne gesiegt hatte, machten beide Seiten erstaunte Gesichter. Dann jubelten die einen – und die anderen machten verärgerte Gesichter. Aracio rief: „Sollen wir sie angreifen, Herr?“ Die Jubelrufe verstummten. Aracio und Henri tauschten einen Blick. Schließlich sagte Henri. „Nein. Ich habe mein Versprechen gegeben und ihnen darf nichts geschehen.“ Er klang müde und resigniert. Auf einmal hatte Anne fast Mitleid mit ihm. Er wollte dich töten, versuchte sie sich zu sagen. Doch er war immer noch ihr Bruder.


  Miraj sprach nun ihre Forderung aus, die ihnen als rechtmäßigen Siegern zustanden: „Henri, du wirst uns zum Hohen Rat begleiten und den altehrwürdigen Herren alles sagen, was du über die Schwarzmagier und einen bevorstehenden Angriff weißt. Ihr anderen werdet euch in alle Winde zerstreuen und mit den Schwarzmagiern nicht in Kontakt treten, bis wir sicher in der Schutzzone angelangt sind. Und niemand krümmt uns unterwegs ein Haar.“ Damit war es besiegelt. Anne war überrascht, dass sich die Gegner darauf einließen, doch anscheinend gab es selbst unter den Abtrünnigen so etwas wie einen Ehrenkodex.


  Anne war völlig geschafft von dem Kampf und hätte sich am liebsten ausgeruht, doch Miraj drängte zum Aufbruch. „Versprechen hin, Versprechen her – Verrätern kann man nicht trauen“, meinte er. So setzten sich die Männer in Bewegung. Henri wurde gefesselt auf ein Pferd gesetzt, das von vier Reitern umzingelt wurde. „Glaubst du, er wird versuchen, sich unterwegs zu befreien?“, fragte Anne. Miraj erwiderte: „Möglich ist es. Aber ich schätze, nachdem Henri nun versagt hat, wird ihm daran gelegen sein, die Schutzzone zu erreichen. Denn ansonsten werden ihm die Schwarzmagier zusetzen – und da wird er doch wohl das kleinere Übel wählen.“


  Miraj klang traurig. Anne verstand nicht so recht warum, denn sie war nun in ausgelassener Stimmung. Ob ihm immer noch zusetzte, was aus seinem Schützling geworden war? Sie hätte ihn gerne gefragt, wie er nun über sie beide dachte, doch in dieser Stimmung war er nicht ansprechbar, das kannte sie schon von ihm.


  Sie ritten schweigend und zügig voran und legten erst am Abend eine Pause ein. Anne lag eine ganze Weile wach und starrte in den Himmel. Schließlich aber – als hätte etwas sie gerufen – ging sie zu ihrem Bruder. Seine vier Wächter wollten sie nicht durchlassen, aber Anne weigerte sich zu gehen, ohne mit ihm gesprochen zu haben. Schließlich gaben sie nach, blieben aber in Hörweite. Henri lag noch wach.


  „Kommst du, um deinen Sieg auszukosten?“, fragte er Anne in vorwurfsvollem Ton. „Nein“, antwortete sie, „ich komme, um die Wahrheit zu erfahren. Henri, hast du zu irgendeinem Zeitpunkt geahnt, dass ich Kräfte habe? Oder warum sonst hasst du mich so?“ Henri sah sie an. Er antwortete nicht gleich. Doch schließlich brach es aus ihm heraus. „Ich habe schon an der Art, wie Mutter dich behandelte, stets gemerkt, dass sie Großes von dir erwartet. Viel Größeres als von mir. Aber ich wusste nicht, was es war. Bis zu jenem Tag.“ Er starrte finster vor sich hin und fuhr dann fort: „Da kam Tante Gwynda, um mich abzuholen und nach Scientia zu bringen. Sie erklärte mir, wer Mutter war und was es mit der Prophezeiung auf sich hatte. Ich war stolz und freute mich, dass sie nur kam, um MICH zu holen, und dachte, ich würde es Mutter, auch wenn sie tot war, schon beweisen, dass ich das bessere Kind war. Doch dann sagte Tante Gwynda, dass sie dich ebenfalls in ein paar Jahren an die Universität holen würde.“ Henri sprach nicht weiter. Er sah Anne an, beinahe emotionslos und in sein Schicksal ergeben.


  „Ich dachte, einmal wäre ich dir überlegen. Aber in Wirklichkeit warst du immer besser als ich. Mutter hatte dich lieber, du konntest besser mit den Tieren auf dem Hof umgehen und selbst Vater lobte deine Besonnenheit. Einmal wollte ich im Mittelpunkt stehen. Und das habe ich auch geschafft. Vater hat nie erfahren, dass du Kräfte hast. In seinen Augen war ich, sein Sohn, immer das gebildete und beachtenswerte Kind. So dachte ich zumindest. Bis ich erfahren habe, dass er dich Miraj überantwortet hat, falls ihm etwas geschieht. Selbst in so einer Situation hatte er nur Augen für das Wohl seiner Tochter. Ich war ihm egal.“


  Anne war bestürzt über diese Worte. „Das ist doch nicht wahr. Vater war stolz auf dich. Er sprach ständig von dir und wie sehr du Mutter ähnelst. Und er hat für dich keine Vorkehrungen getroffen, weil er dachte, du kämest allein zurecht.“ Doch ihre Worte schienen von Henri abzuprallen wie von einer Mauer. Anne begriff, dass er diese Gedanken seit Jahren gehabt hatte und sie seinen Hass geschürt hatten. Sie verstand auch, dass dieser Hass auf sie nun seinen Höhepunkt erreicht hatte. Sie hatte ihn in der einzigen Disziplin geschlagen, in der er sich überlegen gefühlt hatte.


  Als Anne zu ihrem Schlafplatz zurückkehrte, fühlte sie sich um Jahre gealtert. Sie fand Miraj wach und sagte zu ihm, noch bevor sie unter ihre Decke gekrochen war: „Jetzt verstehe ich, warum die Grünmagier Gefühle meiden. Sie haben Angst, dass sie von ihnen Besitz ergreifen wie von Henri und sie dann daran hindern, das Richtige zu tun.“ Anne erzählte ihm, was gerade geschehen war. Miraj nickte: „Das hast du wie immer scharfsinnig erkannt, Anne. Und doch glaube ich, dass die Grünmagier falsch liegen. Schau dich an. Du warst wütend auf Henri und zu recht. Er hat dich provoziert, deine Wut angestachelt. Und doch warst du gerade bei ihm und hast versucht, ihn zu trösten. Dein Mitleid und deine Liebe haben dich davon abgehalten, ihn zu töten. Gefühle können auch stark machen. Und ich glaube, dass sie auch dazu beigetragen haben, dass du heute so phänomenal gezaubert hast.“


  Miraj lächelte sie vielsagend an und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Plötzlich war ihr klar, dass es falsch wäre, ihn zu fragen, wo sie nun standen. Er schätzte sie, aber er war noch nicht über Gwynda hinweg. Sie musste ihm die Zeit geben, die er brauchte. Und sicher würde irgendwann alles gut werden. Sie war noch jung und sie hatte Zeit.


  Nach wenigen Stunden Ruhe machten sie sich wieder auf den Weg. Sie wollten so schnell wie möglich Viriditas erreichen, um das grüne Volk vor einem möglichen Angriff zu warnen und Henri auszuliefern. Anne musste während des gesamten Rückwegs an die Worte ihres Bruders denken. All die Jahre hatte sie geglaubt, Henri halte sie für unfähig und missachtete sie deshalb. Dabei waren es die ganze Zeit nur Eifersucht auf die Liebe der Eltern und Neid auf ihre Fähigkeiten gewesen, die ihn dazu brachten, sich ihr gegenüber so unversöhnlich zu verhalten. Sie erinnerte sich auch an die Worte der weisen Samira. War dies der Kampf gewesen, von dem sie gesprochen hatte?


  


  Kapitel 38: Die Auserwählte


  Als sie nach ihrem strengen Ritt endlich die Schutzzone erreichten, war alles anders als bei Annes erster Ankunft hier. Schon im ersten Ring hatte sich allerhand Volk versammelt, das auf sie zulief und sie bejubelte. Die Menschen griffen mit ihren Händen nach den tapferen Kämpfern und wünschten Anne alles Gute. Henri dagegen warfen sie finstere Blicke zu, sodass er bald den Kopf senkte. Ein Mann spuckte ihm sogar mitten ins Gesicht. Anne sah es und erinnerte sich, wie beliebt Henri vor diesen Umständen beim roten Volk gewesen war. Erschreckend, wie schnell sich die Dinge ändern konnten.


  Je weiter sie ins Innere der Schutzzone drangen, desto aufgeregter jubelten die Menschen Anne zu. Sie war es nicht gewohnt, dass sich die Aufmerksamkeit derart auf sie konzentrierte, es war ihr eher unangenehm und sie konnte sich auch nicht wirklich einen Reim darauf machen. „Sieht so aus, als hätte dein Einsatz in dieser Mission und dein Verhalten auf der Hochzeit für ziemlichen Wirbel gesorgt“, kommentierte Miraj. Anne nickte nur. Wenn sich doch nur ein Loch im Boden auftun würde, in dem sie versinken und dann geradewegs zu Silvias Haus zurückkehren könnte. Sie war unendlich müde von dem Zauberduell und all den anderen aufregenden Ereignissen.


  Dennoch war ihr klar, dass sie erst einmal zum Hohen Rat reiten mussten, um Bericht zu erstatten. Auf dem großen Platz vor der Universität erreichte der Wirbel um Anne dann seinen Höhepunkt. Die Menschen und Magier skandierten ihren Namen – hier musste sich die Nachricht von ihrem Sieg über Henri wie ein Lauffeuer verbreitet haben.


  Auch der Hohe Rat machte keine Anstalten, Anne vor die Tür zu setzen, als sie den Raum betrat. Die ehrwürdigen Herren waren nur zu zweit, offensichtlich hatte Edward sich noch nicht von dem Kronleuchter-Unfall erholt. Raindor eröffnete die Rede: „Miraj, es kursieren Gerüchte, dass Henri und seine Schwester ein Zauberduell ausgetragen haben. Ist das die Wahrheit?“ Seine Stimme zitterte ein wenig bei den Worten und sein Blick huschte immer wieder nervös zu Anne hinüber. „Das ist richtig, ehrwürdiger Raindor“, bestätigte Miraj. „Anne hat Henri besiegt und wir haben ihn mitgebracht. Er wird draußen von den Menschen des roten Volkes bewacht.“ Marzian zuckte bei den Worten „rotes Volk“ zusammen. „Jamiro“, rief er und zu Annes Überraschung betrat ihr früherer Verbündeter den Raum und zwinkerte ihr zu. Im Vorzimmer hatte sie ihn gar nicht bemerkt. Allerdings hatte sie überhaupt Mühe, ihre Augen offen zu halten. „Ehrwürdige Herren?“, fragte Jamiro ergeben. „Veranlasse den Hausmeister, Henri hereinzubringen und in das Universitätsverlies zu schaffen. Ihm droht eine Anklage wegen Hochverrats.“ Jamiro schien die Nachricht enorm zu freuen. „Wie Ihr wünscht“, sagte er vergnügt und eilte hinaus.


  Wieder einmal sprang Miraj für seinen früheren Schüler in die Bresche: „Ehrwürdige Herren, Ihr solltet nicht zu harsch urteilen. Henri hat uns freiwillig begleitet. Und vor allem kann er durch seine Verbindung zu den Schwarzmagiern für uns von Vorteil sein. Er kennt ihre geheimen Pläne und nach allem, was wir gehört haben, steht ein Angriff bevor.“ Raindor runzelte die Stirn, doch Marzian sagte schnell und in scharfem Tonfall: „Wir werden sicherlich alle Informationen aus ihm herausbringen, die uns von Nutzen sein können. Doch er wird seine gerechte Strafe erhalten, daran werdet Ihr nichts ändern.“ Miraj schwieg. Hier war im Moment nichts auszurichten.


  Nun wandten sich die ehrwürdigen Herren an Anne. Raindor sagte freundlich und beinahe feierlich: „Anne, Tochter der Isadora, wie es aussieht verfügst du doch über magische Kräfte. Wir möchten dich daher bitten, in der nächsten Woche zur Aufnahmeprüfung zu erscheinen. Wenn du diese bestehst, werden wir dir gestatten, dich an der Universität zum Studium der Künste und der fortgeschrittenen Magie einzuschreiben.“ Anne lächelte. „Das werde ich“, sagte sie. Einen Augenblick lang glaubte sie, Raindor wolle noch etwas sagen, doch Marzian fiel ihm ins Wort. „Kommen wir zu einem anderen Thema.“ Anne hätte viel dafür gegeben, in die Köpfe der beiden alten Herren blicken zu können, doch sie war viel zu geschafft für derartige Versuche.


  „Während Eurer Abwesenheit haben wir die Bürger der Stadt Viriditas zu einer Sache befragt. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, Miraj, sind die Grünmagier sehr erschrocken über den plötzlichen Angriff auf der geplanten Hochzeitsfeier. Die Urangst vor dem roten Volk hat einen neuen Höhepunkt erreicht.“ Miraj nickte mit unglücklichem Gesichtsausdruck und warf Anne einen vielsagenden Blick zu – er hatte es ja geahnt. „Daher“, fuhr Marzian fort, „haben wir vorübergehend alle Studenten des roten Volkes von der Universität suspendiert. In den nächsten Tagen werden die Kontrollen am dritten Ring verstärkt und es wird dann keinem Angehörigen des roten Volkes mehr gestattet sein, die Stadt ohne Ausnahmegenehmigung zu betreten.“ Miraj sah erschrocken auf. „Es ist ja nur für eine Weile“, fügte Raindor schnell hinzu, doch Anne las aus Mirajs Blick, dass er es besser wusste.


  „Natürlich betrifft dies nicht Euch“, beeilte sich Marzian zu sagen, „als Lehrender der Universität werdet ihr die Stadt jederzeit betreten können. Allerdings“, er schluckte kräftig, bevor er weitersprach, „müssen wir leider die andere Sondergenehmigung bezüglich Eures Wohnsitzes aufheben. Nicht, weil wir Euch nicht trauen, aber wir können nicht ausschließen, dass nicht etwa Euer Personal geheime Verbindungen zu den roten Rebellen pflegt. Und wie sollen sich die Bürger der Stadt sicher fühlen, wenn wir nicht rigoros sind?“ Miraj sah aus, als hätte man ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst. „Heißt das, ich muss mein Haus räumen?“, fragte er, nicht ohne Groll in der Stimme. Raindor ließ sich vernehmen: „Natürlich gewähren wir Euch alle Zeit, die Ihr für Euren Umzug benötigt.“


  Nach den deutlichen Worten gab es für Miraj nicht mehr viel zu reden. Bald verließen sie die ehrwürdigen Herren. Miraj sprach ein paar Worte mit den Männern des roten Volkes, die sie auf ihrer Reise begleitet hatten. Anne beobachtete sie aus der Ferne, während sie Blizzard und Animus tätschelte, die beide ebenfalls einen erschöpften Eindruck machten. Aber aus der Reaktion der Männer, die entrüstete Gesichter machten, entnahm sie, dass Miraj ihnen die Quintessenz aus dem Gespräch mit den ehrwürdigen Herren weitergab. Bald stiegen alle auf ihre Pferde und ritten aus der Stadt hinaus. Miraj kam zurück.


  „Wir sollten als Erstes zu meinem Haus reiten und mit Gisalen und den anderen Dienstboten beratschlagen, wie wir vorgehen. Morgen, sobald du dich ausgeruht hast, kannst du gerne zu meiner Mutter vorreiten und ihr eröffnen, dass ihr Sohn nach Hause kommt.“ Miraj sagte die Worte nicht ohne eine gewisse Ironie. Anne sah, dass ihn das Misstrauen, welches der Hohe Rat ihm plötzlich entgegenbrachte, schwer getroffen hatte. Schweigend ritten sie zu Mirajs Haus. Anne dachte, dass sie noch vor wenigen Tagen geglaubt hatte, sie würde dort bald als seine Frau gemeinsam mit ihm leben.


  Als sie das Haus erreicht hatten, kamen diesmal nicht die Dienstboten herausgelaufen. Niemand nahm ihnen die Pferde ab und erst als Miraj seinen Schlüssel ins Schloss steckte, öffnete Gisalen vorsichtig die Tür. „Ihr seid es, Herr.“ Sie sah erleichtert aus und zog Anne in ihre kräftigen Arme. Miraj runzelte die Stirn. „Was ist geschehen?“ Gisalen seufzte und bat sie in den Salon. Sie bot noch nicht einmal etwas zu essen und zu trinken an, was für sie sehr ungewöhnlich war. Anne knurrte der Magen und sie hatte sich so auf eine Erfrischung gefreut. Gisalen berichtete: „In den letzten Tagen gab es immer wieder Gruppen von Grünmagiern, die sich vor unserem Haus trafen und uns lautstark als Verbündete der Rebellen bezeichneten. Der Stallbursche und die Köchin haben daraufhin bereits die Flucht ergriffen und sind in den roten Ring gezogen. Auch ein paar andere sitzen auf gepackten Koffern und haben nur noch auf Eure Rückkehr gewartet.“ Miraj nickte ernst. „In der Tat hat der Hohe Rat mir soeben eröffnet, dass wir das Haus räumen müssen.“ Gisalen seufzte. „Dann ist es also wahr.“


  Miraj ging selbst hinaus, um die Pferde zu versorgen. Derweil stellte sich Gisalen an den Herd, um der hungrigen Anne wenigstens eine Kleinigkeit aufzutischen. Bald kam sie mit Rührei zurück. Auch Miraj war ins Haus zurückgekehrt. Schweigend setzten sie sich zu dritt an den Tisch und aßen. Dann ergriff Miraj das Wort: „Es tut mir leid, Anne, dass du nun in unsere Probleme hineingezogen wirst. Für dich ist heute eigentlich ein Tag zum Feiern.“ Dann wandte er sich an Gisalen: „Anne ist nämlich zur Aufnahmeprüfung für die Universität zugelassen worden.“ Gisalens Gesicht hellte sich ein wenig auf: „Ja, ich weiß. In der Stadt spricht man von nichts anderem mehr. Man sagt sogar, Anne sei die Auserwählte.“ Anne sah Miraj fragend an. Dann erklärte sie Gisalen: „Das muss ein Irrtum sein.“ Sie aß rasch die letzten Bissen und entschuldigte sich dann. Oben legte sie sich sofort ins Bett, aber schlafen konnte sie trotz ihrer Müdigkeit nicht. Sie sollte also die Auserwählte sein? Das ging nun wirklich zu weit.


  


  Kapitel 39: Die Ordensschwester


  Am nächsten Morgen wollte Anne zeitig aufbrechen, sobald sie ein letztes Mal durch Mirajs nun leider ehemaliges Haus gewandert war. Doch als sie die Treppe hinunterkam, fand sie Jana im Salon vor. Jana strahlte sie an, alle Feindseligkeiten wegen Miraj schienen seit Annes Rettungsaktion auf der geplatzten Hochzeitsfeier vergessen. „Guten Morgen“, begrüßte Mirajs Assistentin sie. „Ich weiß, du möchtest gleich nach Hause zurückkehren. Aber ich habe den Auftrag, dich zur hohen Schwester zu bringen. Sie möchte dringend etwas mit dir besprechen.“


  Anne war überrascht. Dann fragte sie: „Und was ist mit Samira? Möchte sie mich auch sehen?“ Anne hoffte sehr auf ein Gespräch mit der weisen Frau, sie könnte ihr sicher helfen, die Nebel zu entwirren, die sich über ihre Zukunft gelegt hatten. „Bedaure“, antwortete Jana, „aber sie ist sehr beschäftigt.“ Anne war enttäuscht. Aber anscheinend war nicht damit zu rechnen, dass man innerhalb kurzer Zeit zweimal zur weisen Samira gerufen wurde. Sie aß in aller Eile etwas Brot, dann ritten sie los.


  Am vierten Steinkreis angekommen musste Anne wieder durch den Nebel. Erneut fühlte sie Hass in sich aufsteigen, doch dieses Mal richtete er sich gegen den Hohen Rat, der Miraj aus seinem Haus vertrieb, und gegen ihren feindseligen Bruder. Anne, die nun das Geheimnis dieser Gefühle kannte, war dennoch überrascht. Wie schon bei ihrem letzten Besuch hier hatte sie nicht gewusst, was sie fühlte, bis es ihr so deutlich vor Augen geführt wurde.


  Sie fühlte sich wieder matt, als sie mit Jana den Turm betrat, am Absatz der ersten Treppe von der hohen Schwester empfangen wurde und wiederum im Ohrensessel Platz nahm. Dieses Mal reichte ihr die hohe Schwester gleich den kräftigenden Trunk, der Anne wieder klarer im Kopf machte. „Tochter der Isadora, es ist schön, dich wiederzusehen.“ Sie lächelte Anne wohlwollend an und sprach dann weiter: „Die Gefühle in dir kann ich diesmal nachvollziehen. Schreckliche Dinge sind geschehen und es ist verständlich, dass du Groll gegen deinen Bruder hegst. Wie dir Samira vielleicht gesagt hat, waren wir hinsichtlich seiner Kräfte und seines Charakters schon immer im Zweifel. Zu recht, wie sich nun gezeigt hat. Doch du lebst, du hast euren Kampf bravourös gemeistert und das ist der Grund, warum du heute hier bist.“


  Die Oberin machte eine Pause und wartete, bis Anne ihren Becher geleert und auf einem Tischchen abgestellt hatte. Dann fuhr sie mit einem Lächeln fort. „Anne, wir wussten, dass du etwas Besonderes bist, seit die weise Samira dich zu sehen wünschte. Nun aber hast du deinen Wert erneut unter Beweis gestellt und wir waren glücklich zu erfahren, dass man dich zur Aufnahmeprüfung an der Universität zugelassen hat. Und sicher hast du auch schon von einem anderen Gerücht gehört.“


  Nun sah die Oberin sie erwartungsvoll an. Anne wollte sich unwissend stellen, aber sobald sie den Mund öffnete, sprudelte es aus ihr heraus. „Sie halten mich für die Auserwählte. Ist das die Wahrheit?“ Sie hatte vergessen, dass man in Gegenwart der Oberin nicht lügen konnte. Die Oberin setzte ein feierliches Gesicht auf. „Nun, die weise Samira hat sich zu meinen diesbezüglichen Fragen nicht geäußert. In den letzten Tagen hat sie sich noch mehr als sonst zurückgezogen, ganz konzentriert auf das, was auf uns zukommt. Doch meine Schwestern und ich sind sicher, dass etwas Einmaliges an dir ist und du Kräfte hast, die über die eines gewöhnlichen Menschen weit hinausgehen.“ Sie holte tief Luft und fuhr dann fort: „Deshalb haben wir beschlossen, dich als Kind der Prophezeiung in unseren Orden aufzunehmen. Sobald du dein Studium beendet hast, werden wir dir gestatten, unsere Schwester zu werden.“


  Anne blieb der Mund offen stehen. Einen Moment lang war sie sprachlos. Dann sagte sie laut: „Ich bin gerührt, dass mir eine solche Ehre zuteil wird. Und auch erstaunt: Ich dachte bisher, dass der Orden nur reine Grünmagier aufnimmt.“ Die Oberin lächelte geheimnisvoll. „Nun, bei der Auserwählten werden wir sicher eine Ausnahme machen können. Du verfügst über ungewöhnliche Kräfte; wie mir Jana zugetragen hat, bist du eine Somnia. Auch deshalb sehen wir es als Pflicht, dich vor Angriffen der Schwarzmagier auf deinen Geist zu schützen. Daher sind wir schon jetzt bereit, dir hier einen Wohnsitz anzubieten. Natürlich nur, wenn du möchtest.“


  Anne hatte das Gefühl, dass sich die Ereignisse überschlugen. Eben erst hatte sie erfahren, dass Mirajs Haus nicht mehr zur Verfügung stand und plötzlich hatte sie eine neue Bleibe, nun sogar im innersten Ring. Die Sonne schien durch das Turmfenster hinein und blendete Anne. Sie schien angesichts der Jahreszeit genauso unwirklich wie alles, was sie eben gehört hatte.


  Aber bevor sie irgendetwas über ihr künftiges Zuhause entschied, musste sie ohnehin mit Silvia sprechen. Auch wenn sie nun erst einmal nicht ihre Schwiegertochter würde, fühlte sie sich Mirajs Mutter sehr verbunden. „Ich möchte Silvia nicht verletzen, indem ich umziehe, ohne mit ihr Kontakt aufzunehmen.“ Die Oberin sah ihr ins Gesicht und Anne hatte das Gefühl, dass sie ihr etwas verschwieg. Doch sie sagte: „Geh nur zu deiner Pflegemutter. Ich bin mir sicher, sie wird dir zu dem raten, was für dich das Beste ist. Und bis zur Aufnahmeprüfung wirst du ohnehin dort wohnen.“


  Anne sagte nichts mehr. Sie wollte nur noch nach Hause und auch Miraj so bald wie möglich wiedersehen. „Gibt es sonst noch etwas, das dir auf der Seele brennt?“, fragte die hohe Schwester höflich. Doch Anne wusste, dass ihr Gegenüber ihre Gedanken bereits gelesen hatte. „Könnt Ihr nichts tun, damit Miraj in seinem Haus bleiben kann?“, fragte sie. Die Oberin zuckte bedauernd mit den Schultern. „Wir stellen uns nie gegen die Entscheidungen des Hohen Rates. Viel wichtiger als der Wohnsitz von Miraj ist aber, dass er nach wie vor in Viriditas einkehren kann. Er ist für den Orden schon immer sehr wichtig gewesen. Und jetzt, wo wir dich in unsere Reihen aufnehmen, werden wir ihn sicher häufiger sehen.“ Sie lächelte erneut geheimnisvoll. Dann bat sie Anne, zu gehen. „Wir sehen uns bald wieder, Isadoras Tochter. Ich freue mich bereits auf den Tag, an dem du zu uns gehörst.“


  Jana, die vor dem Turm gewartet hatte, begleitete Anne aus dem vierten Ring hinaus in die Stadt Viriditas. Als sie an der Universität ankamen, entschuldigte sie sich. Anne ritt also allein weiter zum roten Ring, tief in ihre Gedanken verstrickt. Sie hatte sich sehr auf die Rückkehr zu Silvia gefreut. Aber nun würde sie ihr beibringen müssen, dass sie nicht bei ihr wohnen blieb.


  Als Silvia Anne kommen hörte, riss sie die Tür auf und nahm sie in die Arme, kaum dass sie vom Pferd gestiegen war. Anne war überrascht zu sehen, dass sie blass und übernächtigt aussah. „Ich war so in Sorge um Miraj und dich“, sagte sie und drückte Anne so fest, dass diese kaum Luft bekam. Dann setzten sie sich in die Küche und sprachen über alles, was sich ereignet hatte. Hier im roten Ring verbreiteten sich Neuigkeiten langsamer, trotzdem hatte Silvia bereits von den Gerüchten gehört, dass Anne möglicherweise die Auserwählte sei.


  Als sie ihr von dem Anliegen der hohen Schwester berichtete, schien Silvia indes überraschend gefasst. „Ich freue mich, dass man dir endlich den Platz zuweist, den du verdient hast.“ Anne sah ihr in die Augen: „Es tut mir sehr leid, dich allein zu lassen. Aber Miraj wird ja nun bald hier wohnen.“ Silvia wich ihrem Blick aus. Es schien, als wollte sie etwas sagen, aber dann lachte sie nur vergnügt, wenn auch, so schien es Anne, nicht ganz echt, und sagte: „Das stimmt. Ich bekomme meinen Sohn wieder.“


  Am Abend bereiteten sie gemeinsam ein Essen vor. Anne war nicht überrascht gewesen, als einer der fliegenden Boten angekündigt hatte, dass Miraj bald eintreffen werde. Als er kam, hatte er eine Reihe von klein gezauberten Kleidungsstücken und Geräten bei sich. „Ich habe schon einige Dinge mitgebracht“, erklärte er. Anne fand, dass er sehr betrübt aussah. Sicher fiel es ihm schwer, sein Haus aufzugeben. Nachdem sie zu Abend gegessen hatten, sagte Miraj: „Also, deine Aufnahmeprüfung steht bevor. Ich werde in den nächsten Tagen wieder mit dir trainieren. Wir sollten dem Hohen Rat zeigen, wie außergewöhnlich deine Fähigkeiten wirklich sind.“ Dann bat er sie, noch bevor sie widersprechen konnte: „Anne, kannst du mich nun wohl mit meiner Mutter allein lassen? Wir haben ein paar Dinge zu besprechen, die nicht warten können.“


  Anne konnte zwar Geheimniskrämerei nicht leiden, doch diesmal war es ihr nur recht, sich zurückziehen zu können. Seit Tagen freute sie sich darauf, endlich wieder in ihrem eigenen Bett zu schlafen. Und natürlich mussten Miraj und Silvia überlegen, wie ihr Zusammenleben in nächster Zeit aussehen würde. Mit leichtem Herzen ging Anne die Treppe hinauf ins Bett – für den Augenblick ignorierte sie, dass sie nicht mehr lange hier leben würde – und freute sich auf die vielen Trainingsstunden, in denen sie endlich wieder mit Miraj allein sein konnte.


  


  Kapitel 40: Der Prüfling


  „Hier ist ein guter Platz“, sagte Miraj und sprang vom Pferd. Er hatte sich heute freigenommen und so waren sie gleich nach dem Frühstück aufgebrochen, um mit dem Zaubernüben zu beginnen. Sie waren ein Stück in den Wald hineingeritten, der trotz der Jahreszeit noch erstaunlich grün war. Anne sprach Miraj darauf an. „Das mit dem Wetter ist so eine Sache. In deiner früheren Heimat liegt nun sicher bereits eine dicke Schneedecke. Hier im Süden ist es dafür gewöhnlich zu heiß. Aber das Wetter nimmt ohnehin nicht seinen natürlichen Lauf, weil dieser Teil des Südens magisch verändert wurde. Es ist also durchaus nicht ungewöhnlich, dass es hier von Zeit zu Zeit schneit, gleichzeitig wirst du selbst im Spätherbst noch die herrlichsten Blüten finden.“


  Anne kannte den Süden von Altraterra nicht gut genug, um zu wissen, wie das Wetter hier tatsächlich war. Aber Schnee klang in der Tat ungewöhnlich. Sie hoffte inständig, dass es bald so weit sein würde, denn sie liebte den Winter sehr. Dann ruhte die Arbeit auf dem Feld, die Tiere blieben oft im Stall und man saß gemütlich drinnen beisammen. Es wurde geheizt, Kerzen brannten und Anne mochte es, tagsüber am Kamin zu sitzen. Neben dem Nähen und Strümpfestopfen hatte sie sogar manchmal Zeit zum Lesen gefunden. Selbst ihr Vater hatte zu dieser Jahreszeit oft alle Mühen des Arbeitsalltags vergessen und mit ihr einen Schneemann gebaut. Und früher, als Henri noch bei ihnen lebte, hatten sie sich die wildesten Schneeballschlachten geliefert. Sie seufzte. Ihr neues Leben war aufregend, aber immer wieder überkam sie eine Sehnsucht nach dieser alten Zeit, in der alles noch einfach und übersichtlich war. In der Vater noch gelebt hatte. Und in der Henri und sie noch Freunde gewesen waren. Wenn es tatsächlich schneit, nahm Anne sich vor, werde ich Henri besuchen.


  Den ganzen Tag lang übte sie mit Miraj, bis sie am Abend beide geschafft waren und nach Hause ritten. Anne war jedes Mal verblüfft, wie anstrengend es war, Magie anzuwenden. In den folgenden Tagen war es kaum anders. Ihr wurde erst jetzt bewusst, wie viel es zu lernen gab. „Meinst du nicht, dass ich genug kann?“, fragte sie Miraj einmal. „Schließlich fange ich erst an zu studieren.“ Miraj bat sie, sich einen Augenblick neben ihn zu setzen. „Wir sollten unbedingt hart trainieren, aus mehreren Gründen. Zum einen vergisst du, dass die meisten deiner Kommilitonen mit Zauberei aufgewachsen sind. Sie beherrschen einige Dinge seit der Kinderzeit. Deinen Bruder zu besiegen, war eine großartige Leistung, aber dies konnte nur gelingen, weil Henri ebenfalls erst spät begonnen hat, sich mit Magie auseinanderzusetzen.“ Anne unterbrach ihn: „Aber die ehrwürdigen Herren wissen doch, dass ich diese Gelegenheit nicht hatte.“ Miraj fuhr fort: „Anne, nicht alle Magier in unserer Welt sind dir so wohlgesonnen wie der Orden. Denk doch mal, die hohe Schwester hat dich hinter dem Rücken der ehrwürdigen Herren in den Orden aufgenommen. Sie werden versuchen zu beweisen, dass das ungerechtfertigt ist. Denn schließlich sind sie es, die bestimmen, wer der Auserwählte ist. Sie werden versuchen, dich vorzuführen.“


  All die politischen Dinge, die es zu bedenken gab, waren Anne manchmal fremd. Ihr selbst war es im Grunde gleich, ob sie die Auserwählte war oder nicht. Sie wollte nur die Dinge lernen, die sie benötigte, um sich eines Tages an den Schwarzmagiern für all das zu rächen, was sie ihrer Familie angetan hatten. Dennoch riss sie sich zusammen und trainierte in den nächsten Tagen noch härter.


  Schließlich kam der Morgen, an dem sie nach Viriditas reiten sollte. Sie stand früh auf, zog sich an und stellte dann fest, dass sie auf einmal ungeheuer nervös war. Was, wenn sie versagte? Wenn man sie nun doch nicht für würdig erachtete zu studieren? Dann würde doch auch der Orden sie nicht aufnehmen. Silvia hatte in der Küche Grießbrei für sie hingestellt, aber Anne bekam kaum einen Löffel davon hinunter. Sie hatte plötzlich das Gefühl, ihr Kopf sei wie leer gefegt, an keinen einzigen Spruch konnte sie sich erinnern.


  Silvia merkte, dass etwas nicht stimmte und versuchte Anne aufzumuntern, aber es wollte ihr nicht gelingen. Wenn doch nur Miraj hier wäre, um mit ihr die Dinge noch einmal durchzugehen! Aber er hatte heute seinerseits an der Universität zu tun.


  Als sie losritt, war Anne noch immer ganz mulmig zumute – bis es schließlich sachte zu schneien begann. Die weichen Flocken legten sich auf den Boden und schluckten alle Geräusche, nur die Hufe von Blizzard knirschten im frischen Schnee. Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind geglaubt hatte, die Schneeflocken seien etwas Magisches, das vom Himmel auf die Erde fiel. Nun begriff sie, warum ihre Mutter immer so geschmunzelt hatte, wenn Anne voller Staunen die weiße Pracht betrachtete. Sie hatte ja gewusst, dass es tatsächlich Zauber gab. Mit dem Gedanken an ihre Mutter schien es Anne plötzlich ganz leicht, die Prüfung zu bestehen. Isadora hatte immer an sie geglaubt. Sie würde es schon schaffen!


  An der Universität wartete ein vertrautes Gesicht auf sie: Jamiro sollte sie in den Prüfungsraum geleiten. Er schien Anne gar nicht mehr böse zu sein, denn er lächelte sie herzlich an, fragte, ob sie nervös sei, und machte unterwegs sogar ein paar Scherze. Vor der Tür zum Büro der ehrwürdigen Herren verließ er sie mit den Worten: „Streng dich an, dann sind wir bald Kommilitonen“ und zwinkerte ihr zu. Anne klopfte und jemand rief „Herein!“. Sie sah, dass es sich dabei um Edward handelte und war überrascht, dass er schon wieder ganz gesund schien. Andererseits hatte Anne immer den Eindruck gehabt, Edward sei so etwas wie der Anführer der ehrwürdigen Herren. Vermutlich hatte der Hohe Rat ohne ihn einfach keine so delikate Entscheidung treffen wollen.


  „Anne, Isadoras Tochter, nimm Platz“, forderte er sie auf. Anne setzte sich auf einen der Besucherstühle, nicht ohne vorher zu knicksen. „Willkommen zu deiner Aufnahmeprüfung. Diese wird drei Stunden dauern und besteht aus einem theoretischen und einem praktischen Teil. Im Anschluss an die Prüfung werden wir darüber beraten, ob wir dich an der Universität aufnehmen – und ob du die bist, für die du dich ausgibst.“ Anne war über den letzten Satz überrascht. Sie selbst hatte doch nie behauptet, die Auserwählte zu sein. Anscheinend hatte Miraj recht: Sie musste sich darauf gefasst machen, dass es ihr der Hohe Rat so schwer wie möglich machte.


  Der theoretische Teil setzte Anne dann auch ziemlich zu. Die drei Herren fragten sie der Reihe nach über verschiedene Zauber aus, sie wollten wissen, wie man sie anwandte und was ihre jeweilige Besonderheit ausmachte. Bei INVISIBEL fiel ihr das natürlich leicht, aber mit den übrigen tat sie sich etwas schwerer. Miraj hatte ihr dieses Wissen nur bruchstückhaft vermittelt – „du wirst sehen, beim praktischen Teil kannst du alles wieder rausreißen“, hatte er gesagt, aber Anne war sich bezüglich der Gewichtung nicht so sicher – und so kam sie nur bei den Sprüchen richtig gut zurecht, über die sie in den Bibliotheksbüchern gelesen hatte. Bei einigen musste sie sogar ganz passen, sie hatte von den Zaubern noch nie etwas gehört. Nach endlosen anderthalb Stunden folgte endlich der praktische Teil.


  „Anne, führ uns nun bitte einige Zaubersprüche in Kombination vor“, sagte schließlich Raindor. Auf diesen Teil der Prüfung war sie gut vorbereitet. Miraj hatte ihr geraten, das Zauberduell mit Henri exakt nachzustellen und so tat sie es auch. Raindor schien ihre Vorführung zu gefallen, doch Marzian unterbrach sie andauernd mit Fragen. Als Anne gerade zeigte, wie sie sich mithilfe eines Seils vom Baum gehangelt hatte, wollte er wissen: „Wieso hast du denn nicht etwas herbeigezaubert, das dich sanft hinunterbefördert, beispielsweise ein fliegendes Tier, oder hast dir selbst Flügel gezaubert?“ Anne kam ins Straucheln und wand sich um die Aussage herum, dass sie nicht wusste, wie das ging. Bei der nächsten Gelegenheit stellte Edward eine ähnlich unglückliche Frage.


  Zu Annes Überraschung schien Raindor auf ihrer Seite zu sein, er sagte: „Aber wichtig ist doch nur, dass sie eine Lösung für alle Probleme gefunden hat.“ Daraufhin verfinsterte sich das Gesicht von Edward. „Nein, wichtig ist in erster Linie, dass sie in der Lage ist, geltende Zauberregeln zu befolgen. Jeder hätte sich mithilfe von Flügeln aus einem Baum gerettet. Das ist der kraftschonendste Zauber und zugleich äußerst effektiv, da man aus der Luft heraus den Gegner bereits attackieren kann, während man bei einem Seil verhindert ist und dem Gegner zum Opfer fällt. Nun schauten sich die Herren böse an, Edward und Marzian auf der einen Seite, Raindor auf der anderen. Anne wusste gar nicht mehr, wen sie beim Zaubern angucken sollte.


  Nachdem sie ihre Vorführung beendet hatte, wurde es nicht eben leichter. Der Hohe Rat verlangte von ihr, einige Tricks vorzuführen, die sie nur unsauber beherrschte und so ließ sie zum Beispiel bei dem Versuch, eine Maus in ein Küken zu verwandeln, die Maus einfach entwischen, weil sie sich nicht schnell genug auf den richtigen Spruch besinnen konnte. Am Ende war sie vollkommen erschöpft. Die drei Herren schickten sie hinaus und zogen sich zum Beratungsgespräch zurück.


  Anne flüchtete gleich in die Bibliothek und schlug einige Sprüche noch einmal nach. Auf den ersten Blick konnte sie nicht erkennen, was sie falsch gemacht hatte und doch hatte sie kein gutes Gefühl. Bald verließ sie die Bibliothek wieder, um sich nicht unnötig verrückt zu machen, aber ihr Gefühl wurde nicht besser.


  Nach einer halben Stunde, in der es Anne von Minute zu Minute übler wurde, kamen Edward, Marzian und Raindor endlich aus dem Prüfungsraum heraus. Raindor lächelte sie wohlwollend an, die anderen erschienen ihr ein wenig spitz. Schließlich erklärte Edward: „Anne, Isadoras Tochter – du hast die Prüfung bestanden. Allerdings liegt das eher daran, dass du die wenigen Zauber, die du sicher beherrschst, sehr kraftvoll ausführen kannst. Wir raten dir dringend, dich bis zum Beginn deines Studiums zum Sommersemester am ersten April täglich in der Bibliothek weiterzubilden. Wir werden dort eine Liste des Lesestoffes für dich hinterlegen. Fräulein Cassandra wird dir helfen, die Bücher zu finden.“


  Das klang so gehässig, dass Anne sich den Stapel an Büchern bereits ausmalen konnte. Aber es war ihr gleich – sie würde es den ehrwürdigen Herren schon zeigen und fleißig studieren. „Vielen Dank, ich werde mein Bestes geben und Euch nicht enttäuschen“, sagte sie laut. Dann aber fuhr Marzian fort: „Eine weitere Sache noch. Wir haben erfahren, dass das Volk dich zum Teil für die Auserwählte hält. Das ist natürlich Unsinn. Deine Kräfte sind bei Weitem nicht ausreichend dafür.“ Hätte Miraj sie nicht vorgewarnt, wäre Anne nun sicherlich enttäuscht gewesen, mit welcher Herablassung Marzian diese Worte sprach. So aber zuckte sie nur mit den Achseln.


  Dann ging sie nach draußen, wo sich in den vergangenen drei Stunden eine herrliche Schneedecke gebildet hatte. Anne überlegte nicht lange: Vergnügt ließ sie sich mit voller Wucht in den Schnee fallen. Sie würde studieren – davon hatte sie immer geträumt.


  


  Kapitel 41: Die Besucherin


  Als Anne wieder aufstand, fiel ihr als Erstes Henri ein. Sie wusste nicht genau, wo man ihn hingebracht hatte, daher wandte sie sich an Professor Einar in seiner Hausmeisterloge. Sie musste eine Weile mit ihm verhandeln, doch dann führte er sie zu ihrem Bruder. Es ging eine lange Treppe hinunter in einen Kellerraum unterhalb der Universität. Hier war die Luft stickig, das Licht düster und die ganze Atmosphäre so trübsinnig, dass Anne sofort Mitleid mit ihrem Bruder bekam.


  Sie gingen an mehreren leer stehenden Zellen vorbei – offenbar hatten die Grünmagier alles in allem nicht viele Feinde –, bogen schließlich um eine Ecke und kamen an einer schmuddeligen Zelle an. Hier saß im Halbdunkeln ihr Bruder. Nur eine einsame Kerze erleuchtete den winzigen Raum, in dem es gerade mal ein einfaches Bett und einen Tisch mit zwei Klappstühlen gab. Was tat Henri nur den ganzen Tag?


  Professor Einar schloss die Tür auf und ließ Anne eintreten. „In einer halben Stunde bin ich wieder hier“, sagte der Professor, schloss hinter Anne wieder ab und ging den Gang entlang zurück.


  Henri lag auf dem Bett und sah auf. Sein Gesicht sah verhärmt aus. „Was willst du hier?“, wollte er wissen. Anne versuchte es mit einem Lächeln. „Ich bin gekommen, um Frieden zu schließen.“ Henri schnaubte nur verächtlich, sagte aber nichts. „Henri, draußen liegt der erste Schnee. Weißt du noch, wie gemütlich es um diese Zeit immer bei uns zu Hause war? Wie wir gespielt haben? Daran musste ich heute denken und deshalb wollte ich dich besuchen.“ Anne setzte sich auf einen Stuhl und stellte ihn so, dass sie Blickkontakt mit Henri hatte. Aber ihr Bruder sah sie nicht an.


  Es herrschte eine ganze Weile Stille zwischen ihnen. Dann begann Henri: „Du und Miraj, ihr habt euch abgestimmt, was?“ Anne war überrascht. „Miraj war hier?“ Henri zog das Gesicht verächtlich in Falten. „Er wollte mir wohl ins Gewissen reden, weil ich mich bislang geweigert habe, etwas über die Schwarzmagier preiszugeben. Nun gib schon zu, dass du aus demselben Grund hier bist.“ Anne stand auf und ging einen Schritt auf ihn zu. „Nein, Henri, das ist nicht wahr. Ich wollte wirklich nur nach dir sehen – ich wusste doch gar nichts davon.“


  Henri richtete sich nun im Bett auf und lehnte sich mit dem Rücken an die nackte, kalte Wand. „Und selbst wenn“, sagte er. „Es ist leicht, die Großmütige zu spielen, wenn man alles erreicht hat und verächtlich auf seinen Bruder herabsehen kann.“ Anne ging noch einen Schritt auf ihn zu und sah ihm ins Gesicht. „Das alles hier wollte ich nicht, Henri. Das musst du mir glauben. Aber ich kann doch nichts dafür.“ Anne kämpfte mit den Tränen. Nun lächelte Henri. „Dein Mitleid kannst du dir sparen. Du bist so gefühlsduselig. Das warst du schon immer. Es wundert mich wirklich, dass du eine gute Zauberin geworden bist, ständig wird wegen jeder Kleinigkeit geheult. Schon als kleines Kind warst du so. Und als Mama gestorben ist, bist du tagelang nicht aus dem Bett aufgestanden. Papa saß die ganze Zeit an deiner Seite und hat dir den Kopf gestreichelt. Ich musste mit meiner Trauer allein fertigwerden.“


  Anne sah ihn bestürzt an. So weit also reichte sein Hass zurück. Sie hatte bislang geglaubt, Henri sei ihr zu einem bestimmten Zeitpunkt entglitten, den sie noch herausfinden müsste. „Aber als Kinder sind wir doch gut miteinander ausgekommen. Du hast dich erst verändert, als du auf die Universität gegangen bist. Können wir nicht wieder versuchen, uns näherzukommen?“ Henri lachte verächtlich. „Ja, du, die große Auserwählte, und ich, dein verschmähter Bruder. Bist du wirklich so naiv, Anne?“ Er lachte noch einmal auf und sagte dann leise zu ihr: „Und überhaupt – an welchem Punkt sollten wir denn anknüpfen? Denkst du, ich hätte dich je gemocht? Seit dem Zeitpunkt deiner Geburt hat sich alles nur noch um dich gedreht. Von deinem ersten Atemzug an warst du mir ein Dorn im Auge.“


  Henris Hass schien sich mit seinem Blick im Raum zu verbreiten. Anne fröstelte und wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis sie schließlich wieder auf ihrem Stuhl saß. Sie hielt sich krampfhaft an der Lehne fest und grub ihre Finger tief hinein, um nicht doch noch loszuheulen. Sie sehnte den Augenblick herbei, wenn Professor Einar zurückkehrte. Eines aber musste sie Henri noch fragen. „Als du deine Zauberkräfte entdeckt hast, Henri – hast du da je den Wunsch verspürt, Mutters Tod und den von Tante Gwynda zu rächen?“ Sie sah ihm noch einmal in die Augen, sie musste sichergehen, dass sie die Wahrheit erfuhr. Henri schwieg und sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen, aber sie schaffte es nicht. Er schien sie zu blockieren.


  „Netter Versuch“, sagte er schließlich. „Ich hörte schon, dass du eine Somnia bist. Ein Jammer, dass Mutter ihre großartigen Kräfte an dich vererbt hat – und so eine Verschwendung. Aber um deine Frage zu beantworten – nein, ich wollte ihren Tod nicht rächen. Ich wollte beweisen, dass ich nun an den Platz von Mutter und Tante Gwynda getreten war und dass ich die magische Welt für immer von allen Gefahren befreien würde.“ Er schwieg einen kurzen Moment. „Aber nun, wo mir das niemals gelingen wird, sehe ich nicht, warum ich die Pläne der Schwarzmagier verraten sollte. Das Volk hat sich gegen mich entschieden, also wieso sollte ich euch helfen? Es ist mir ganz recht, hier sitzen zu bleiben, bis die Schwarzmagier euch überrannt haben. Wenn sie sehen, dass ich eingesperrt bin, schonen sie vielleicht sogar mein Leben. Und sind die Grünmagier erst vernichtet, kann ich von vorne anfangen.“


  Anne lief es kalt den Rücken hinunter. Sie sah Professor Einar über den Gang kommen und stand auf. „Na dann“, sagte sie zu Henri, „werde glücklich mit deinem Hass.“ Als Professor Einar die Tür aufschloss, ging sie schnurstracks hinaus, ohne sich noch einmal nach Henri umzusehen. „Alles in Ordnung?“, fragte der Hausmeister, während sie hinter ihm die Treppen wieder hinauflief. „Ja“, sagte Anne knapp, während ihr im Schutz der Dunkelheit Tränen über die Wangen rannen. Als sie wieder oben war, wo der Schnee inzwischen eine dünne Decke bildete, waren ihre Tränen jedoch versiegt. Der Hass ihres Bruders war erschütternd. Sie schwor sich, ihn niemals wieder zu besuchen. Von jetzt an war Henri in ihren Augen genauso tot wie ihre Eltern.


  Sie stieg auf Blizzard und wollte eben losreiten zu ihrer neuen Familie, Silvia und Miraj. Doch plötzlich stand Jana neben ihr im Hof. Sie trug ein Tuch um den Kopf, das sie wohl vor dem Schnee schützen sollte, und ihr Pferd wieherte nervös. „Anne, gut, dass ich dich hier noch erwische. Wie war die Prüfung?“ Anne berichtete knapp. „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Jana ehrlich und berichtete Anne dann, warum sie hier war: „Die weise Samira wünscht dich dringend zu sprechen.“ Anne nickte. „Ist gut.“


  Es war bereits dunkel, doch durch den Schnee wirkte alles viel heller. Sie ritten den üblichen Weg zum Turm und Anne war überrascht, dass das Verstärkerfeld diesmal keine Wirkung zeigte. Jana erklärte: „Da du nun eine zukünftige Ordensschwester bist, wirst du dieser Prüfung nicht mehr unterzogen. Die hohe Schwester ist auch nicht im Haus, daher bringe ich dich direkt zu Samira.“


  Anne fand es ganz ungewohnt, den Ohrensessel links liegen zu lassen und gleich die Wendeltreppe hinaufzusteigen. Unterwegs machte Jana an einer Tür halt. „Hier befindet sich mein Zimmer. Wenn du fertig bist, klopf einfach laut. Ich zeige dir dann, wo du schlafen kannst. Wie ich gehört habe, ist niemand mehr in Mirajs Haus und bis in den roten Ring schaffst du es bei dem Schnee heute nicht mehr.“ Anne bedankte sich und Jana lächelte sie freundlich an.


  Sie stieg einmal mehr die Treppe hinauf und verharrte einen Moment vor der Tür im obersten Stock. Als sie eintrat, rief Samira sie gleich in den hinteren Teil des Raumes. „Anne, Tochter der Isadora. Es ist schön, dich wiederzusehen, aber wir können heute nur kurz miteinander sprechen, deshalb komme ich gleich zur Sache. Anne war überrascht und trat zu ihr: „Werdet Ihr Euch denn nicht in Trance versetzen?“ Samira schüttelte den Kopf. „Ich habe nur in deiner Zukunft etwas gesehen, das mich beunruhigt. Wir Grünmagier halten bekanntlich nicht viel von Gefühlen. Aber das ist nur zu unserem Schutz und für dich und deinen besonderen Zauber spielen die Gefühle eine entscheidende Rolle. Du darfst nicht zulassen, dass du aufgrund von Enttäuschungen Fehlentscheidungen triffst.“ Anne blickte sie an und hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. „Ich bin mir ganz sicher, dass das nicht geschehen wird.“ Samira lächelte zufrieden. „Gut. Dann kannst du nun gehen. Aber denke an meine Worte. Wenn du fehlgehst, wirst du scheitern. Und das könnte sehr schwere Auswirkungen haben.“


  Anne grübelte auf der Treppe über Samiras Worte. Dabei fiel ihr die erste Prophezeiung wieder ein. Samira hatte geweissagt, dass sie viele Menschen verlören. Ob das etwas mit dem Angriff der Schwarzmagier zu tun hatte? Anne konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie klopfte an die Tür, hinter der Jana vorhin verschwunden war.


  


  Kapitel 42: Die zukünftige Studentin


  Als Anne nach ihrer ersten Nacht im Magnolienturm nach Hause kam und verkündete, dass sie die Prüfung bestanden hatte, waren Silvia und Miraj hocherfreut. Sie stellten sich gemeinsam in die Küche und bereiteten ein Festmahl zu. Dann saßen sie bis spät in die Nacht zusammen, aßen, tranken und lachten. Es war fast ein wenig wie früher zu Hause und Anne kam wirklich ins Grübeln, ob sie beim Orden einziehen sollte, auch wenn ihr beim Übernachten dort ihr geräumiges Zimmer gut gefallen hatte. Sie hatte fast wieder das Gefühl, eine Familie zu haben.


  Die nächsten Tage standen ganz im Zeichen von Mirajs Umzug. Die Abschlussprüfungen waren nun beendet und er ritt mehrmals am Tag hin und her, um klein gezauberte Möbelstücke, Kleidung und allerlei Zaubergegenstände hinüberzuschaffen. Anne mochte unter diesen Umständen wirklich noch nicht an ihren eigenen Umzug denken – wenngleich es natürlich viel weniger zu transportieren gab, da sie kaum etwas besaß.


  Um diesen so lange wie möglich hinauszuschieben, brach sie bald in die Bibliothek auf, um schon einmal etwas von der Bücherliste abzuarbeiten, die der Hohe Rat für sie zusammengestellt hatte. Fräulein Cassandra händigte ihr ein fünfseitiges Papier aus, auf dem sicherlich mindestens hundert Titel standen. Sie fragte sich, wie in aller Welt sie die alle bis zum ersten April lesen sollte, aber Fräulein Cassandra riet ihr, sie solle die Bücher von Seite eins gründlich lesen, dann habe sie es mit den weiteren etwas leichter. Es kam ihr vor, als sei die Bibliothekarin etwas missmutig, dass Anne sie offensichtlich belogen hatte, in welchem Semester sie begann. Aber dennoch bemühte sie sich, Anne eine Hilfe zu sein. Auch Fräulein Cassandra musste von den Gerüchten des Auserwähltseins gehört haben.


  Anne lief gerade durch die endlosen Gänge der Universität und hatte bereits einen ordentlichen Stapel Bücher zusammengetragen, als ihr Jamiro entgegenkam. Er strahlte sie an. „Hallo Anne. Alles Gute zur bestandenen Prüfung. Dann sind wir jetzt also Kommilitonen.“ Er nahm ihr die Bücher ab, legte sie auf einen Tisch und umarmte sie. Anne war froh, dass er offensichtlich bereit war, ihre Freundschaft wieder aufzunehmen. „Schön, dass du mir die Sache mit Henri verziehen hast“, sagte sie. Jamiro lächelte. „Es wäre netter gewesen, wenn du mich deswegen nicht belogen hättest. Aber nach den jüngsten Vorfällen denke ich nicht, dass ihr ein sonderlich enges Verhältnis habt.“ Er zwinkerte ihr zu, was Anne etwas unpassend fand. Allerdings hatte er vermutlich nur auf ihr Zauberduell angespielt, von ihrem Versöhnungsbesuch konnte er ja nichts wissen.


  „Mir wäre es lieber, wenn wir das Thema nicht weiter berühren“, sagte Anne. „Aber wenn du mir hilfst, die restlichen Bücher hier zu finden, können wir ja vielleicht wieder mal einen Fortitudo trinken gehen.“ Jamiro willigte ein und so machten sie sich auf die Suche.


  Später gingen sie zusammen in die Schenke, wo sie bereits bei ihrem ersten Treffen gewesen waren. „Ich dachte, du wolltest hier wegen des schlechten Services nicht mehr hingehen“, bemerkte Anne, aber Jamiro erklärte: „Der Besitzer hat gewechselt.“ Tatsächlich schien es nun weit weniger Geschirrunfälle zu geben. Jamiro erzählte ein wenig von den Kursen, die Anne im ersten Semester würde besuchen müssen und kramte ein Vorlesungsverzeichnis heraus, um ihr zu zeigen, welche Themen außerdem besonders interessant waren. „Bestimmt gibt es auch ein paar Kurse, die wir gemeinsam besuchen könnten.“ Anne war überrascht. „Aber du bist doch schon im fünften Semester.“ Jamiro erklärte ihr, dass es dennoch möglich war, gemeinsame Seminare zu wählen. „Im schlimmsten Fall besuche ich einzelne Kurse eben doppelt.“ Er lächelte sie auffordernd an und berührte wie zufällig ihre Hand. Anne täuschte einen Niesanfall vor und zog die Hand wieder weg.


  Sie hatte völlig vergessen, dass Jamiro ja nicht allein auf Freundschaft aus war, und dachte, dass es besser war, ihm diesen Zahn gleich zu ziehen. So berichtete sie von Mirajs Umzug in Silvias Haus. „Ich finde es fast schade, unter diesen Umständen zum Orden zu ziehen, nun könnten wir ja endlich einmal etwas Zeit miteinander verbringen.“ Jamiro guckte ein wenig schief, ließ sich aber nicht beirren. „Na ja, viel Gelegenheit wirst du dazu ja nicht mehr haben.“


  Anne sah ihn irritiert an. „Wie meinst du das denn?“ – „Nun ja, jetzt wo die Menschen vom roten Volk nicht mehr an der Universität studieren dürfen, ist die Nachfrage nach Professoren vom roten Volk auch nicht mehr so groß.“ Anne hatte das Gefühl, jemand hätte ihr gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. „Aber das wusste ich gar nicht … soll das heißen … Miraj verlässt die Schutzzone?“ stotterte sie. Jamiro zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass sie laut dem neuesten Beschluss des Rates Viriditas nicht mehr betreten dürfen. Dieser Erlass des Hohen Rates wurde gestern bekannt gegeben. Bislang durften ja die Studenten das Universitätsgelände noch betreten, aber nun werden alle vom roten Volk auf Dauer vom Studium ausgeschlossen.“


  Anne war entsetzt. „Aber das ist ja furchtbar.“ Jamiro lächelte gequält. „Naja, ich gebe zu, es ist einigen Studenten gegenüber nicht ganz fair. Aber nach dem Vorfall mit Aracio musste der Hohe Rat handeln. Und wenn wirklich die Schwarzmagier hier aufkreuzen, müssen wir uns auf den Schutz der inneren Ringe konzentrieren. – Jedenfalls habe ich gehört, dass etliche Menschen des roten Volkes die Schutzzone infolge des Studienverbotes nun verlassen wollen. Und da Miraj keinen Job mehr haben wird, bin ich davon ausgegangen, dass er auch geht.“


  Sie entschuldigte sich einen Augenblick und ging auf die Toilette. Dort starrte Anne in den Spiegel. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte. Miraj sollte die Schutzzone verlassen? Und wo wollte er dann hin? Was war mit Silvia? Sie hatte das Gefühl, dass die Welt zerbrach, die doch eben erst vor ihrem inneren Auge entstanden war.


  Als sie an den Tisch zurückkehrte, sah Jamiro sie besorgt an. „Du bist leichenblass. Geht es dir nicht gut?“ Anne sah auf. „Was du mir eben erzählt hast, finde ich ganz schrecklich.“ Dann brach sie in Tränen aus. Jamiro kam zu ihr rüber und hielt sie stumm im Arm. „Du liebst ihn, was?“ flüsterte er. Anne sah zu ihm hoch. Sie nickte nur stumm. Jamiro sah ein wenig verletzt aus, hatte sich aber bald wieder in der Gewalt. „Wir sollten gehen“, sagte er, stand auf und half Anne in ihren Mantel. Er begleitete sie zu Blizzard und sagte zum Abschied: „Wir sollten uns wieder häufiger treffen. Ich denke, du kannst im Augenblick einen Freund wirklich gut gebrauchen.“


  Anne wusste, dass das ein großer Schritt von ihm war. Sie bedankte sich herzlich und stieg dann auf ihr Pferd. In Windeseile ritt sie zurück zu Silvias Haus. Es war ihr egal, dass es eiskalt war und ihre Hände bald gefährlich rot aussahen. Sie spürte nichts, nicht einmal die Schneeflocken, die ihr ins Gesicht peitschten. Als sie das Haus erreicht hatte, sprang sie vom Pferd und hämmerte wild an die Tür.


  Miraj öffnete ihr. „Anne, was veranstaltest du denn für einen Lärm?“ Anne sah ihm ins Gesicht. „Ist das wahr, dass du die Schutzzone verlässt?“ Miraj sah sie stumm an. Dann nickte er. „Wann?“ fragte Anne tonlos. Er sah sie traurig an. „Nach dem Gründungsfest brechen Silvia und ich auf.“


  


  Kapitel 43: Die Verlassene


  Anne sah ihm in die Augen. Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie glaubte, es müsse zerspringen. „Aber“, stotterte sie, „warum hast du mir denn bisher kein Wort davon gesagt?“ Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. In letzter Zeit gab es eindeutig zu viele schlechte Nachrichten. „Wir wollten dich nicht beunruhigen, schon gar nicht, bevor du deine Prüfung bestanden hast.“ Anne blinzelte eine Träne weg. Nein, sie wollte nicht schon wieder weinen. Sicherlich gab es in ihr gar nicht mehr genügend Tränenflüssigkeit. „Aber…“, sagte sie nur.


  Miraj legte ihr die Hand auf die Wange, als wolle er die ungeweinten Tränen wegwischen. „Ich weiß, was du sagen willst. Mir fällt es auch schwer, all das hier aufzugeben. Und… dich.“ Er sah sie ernst an. „Aber seien wir ehrlich: es ist besser so. Du bist zu jung für eine Beziehung, wie ich sie brauche. Und ich… bin noch nicht ganz über Gwynda hinweg. Außerdem – was sollte ich hier? Weißt du, dass ich meine Stelle an der Universität verloren habe? Und das nur, weil ich dem roten Volk angehöre. Ich sehe es als meine Aufgabe an, den Grünmagiern zu zeigen, dass sie einen Fehler machen, dass sie sich irren und nicht das gesamte rote Volk so ist wie Aracio und seine Männer. Und das kann ich nicht, wenn ich mich wie ein Feigling im vierten Ring verstecke.“


  Anne fühlte sich, als hätte ihr jemand auf den Schädel gehauen. Sie spürte einen schrecklichen Schmerz, doch gleichzeitig war sie wie betäubt und nahm ihn nur aus der Ferne wahr. „Soll das heißen, du willst gegen die Schwarzmagier kämpfen?“ fragte Anne ängstlich. Miraj nickte. „Aber ich werde nicht allein sein. Beinahe das gesamte rote Volk wird mit mir kommen. Wir werden sie aufspüren und versuchen aufzuhalten, sodass sie sich nicht einmal in die Nähe von Viriditas wagen.“ Anne nickte beherrscht. „Und was wird aus Silvia?“ fragte sie tonlos. Miraj verzog das Gesicht zu einem künstlichen Lächeln. „Nun, ehrlich gesagt habe ich versucht, sie zu überreden, dass sie hier bleibt. Da sie nicht kämpfen kann, ist es für sie gefährlicher da draußen. Aber stur wie sie ist, wollte sie nichts davon hören. Sie sagte, sie wollte noch weniger als ich unter Zauberern leben, die uns nicht dulden.“


  Anne nickte wieder. Ja, das klang nach Silvia. So war es also beschlossen und sie konnte nichts tun. „Also gut“, sagte Anne und stand auf. „Dann bleibe ich bis zum Gründungsfest noch bei euch und lebe dann beim Orden.“ Miraj hielt sie am Arm zurück. „Glaub mir, es ist besser so. Aber das heißt nicht, dass mir das leichtfällt.“ Anne zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen?“ gab sie zurück. „Du musst tun, was du für richtig hältst.“ Aber denken tat sie etwas ganz anderes. Wenn Miraj sie lieben würde, würde er nicht gehen. „Es ist ja kein Abschied für immer“, versuchte er sie aufzumuntern. Doch Anne wandte sich ab.


  Der Tag des Gründungsfestes kam viel zu schnell. Normalerweise wäre Anne jetzt sehr fröhlich gewesen. Schnee bedeckte die Landschaft und obwohl sie heute abreisen wollten, hatte Silvia es sich nicht nehmen lassen, das Haus festlich mit Zweigen zu dekorieren. Gisalen, die zu Annes Freude vorerst nicht wegziehen wollte und im Haus ihres Sohnes lebte, hatte ihnen einen Braten vorbeigebracht. Gegen Mittag brachen Silvia, Miraj und Anne auf nach Viriditas. Wegen des Festes war es nämlich heute ausnahmsweise allen gestattet, die Stadt zu betreten. Viriditas war noch festlicher geschmückt und auf dem Platz vor der Universität stand ein riesiger, mit Kerzen und Zuckerwerk verzierter Baum und leuchtete. Als sie eintrafen, war es bereits winternachmittäglich dunkel und viele Leute hatten sich versammelt. Damit sie während der langen Wartezeit nicht froren, gab es allerlei Stände mit warmem Essen und Punsch.


  Anne stellte sich gleich an, um eine heiße Schokolade und eine Waffel zu bekommen. Plötzlich stieß sie jemand von hinten an – es war Jamiro. „Anne, wie schön, dich zu sehen. Frohes Gründungsfest.“ Er umarmte sie mal wieder. Zumindest gibt Jamiro nicht auf, dachte Anne. Sie wünschte ihm ebenfalls ein frohes Fest und Jamiro ließ es sich nicht nehmen, die zukünftige Kommilitonin seinen Eltern vorzustellen. Sie lächelten Anne wohlwollend an. Vermutlich wussten sie ganz genau, dass sie die junge Frau war, die die Angreifer in ihre Schranken verwiesen hatte und Henri besiegt hatte.


  Als Anne zu Silvia und Miraj zurückkehrte, warf er ihr einen finsteren Blick zu. „Treibst du dich immer noch mit Jamiro herum?“ wollte Miraj wissen. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, entgegnete Anne kühl. Silvia, die wohl merkte, dass sich hier ein Krisengespräch anbahnte, murmelte etwas von heißen Champignons und verschwand. Miraj funkelte derweil Anne an: „Ich habe dir doch gesagt, dass er einer der Hauptgegner deines Bruders ist. Wie kannst du Henri so verraten?“ Normalerweise hätte Anne nun Miraj von ihrem Besuch im Gefängnis erzählt. Aber unter den gegebenen Umständen hatte sie keine Lust dazu. „Henri hat uns zuerst verraten“, sagte sie nur. „Außerdem kann ich selbst entscheiden, wer oder was gut für mich ist. Du bist ja ohnehin nicht mehr lange da, um auf mich aufzupassen.“ Miraj machte ein wütendes Gesicht. „Schön“, sagte er und ließ sie stehen. Anne hatte ihn selten so verärgert gesehen.


  Als Silvia zurückkehrte, war sie überrascht, ihren Sohn nicht vorzufinden. Anne erzählte ihr von dem kleinen Wortwechsel und Silvia sah sie erstaunt an. „Aber Anne, du wirst doch wohl nicht glauben, dass Miraj deinetwegen fort geht?“ Anne sagte: „Natürlich nicht, aber er bleibt auch nicht meinetwegen. Er hat mir gesagt, dass er noch an Gwynda hängt.“ Silvia schüttelte den Kopf. „Das glaubst du doch nicht wirklich“, sagte sie. „Warum sollte er wohl sonst so etwas sagen?“ erkundigte sich Anne. Silvia lächelte sie an: „Meine liebe Anne, du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen, aber von Männern verstehst du nicht viel. Miraj möchte dich schützen. Er will, dass du dich auf dein Studium konzentrierst, anstatt dich die ganze Zeit um ihn zu sorgen. Und deswegen tut er so, als ob du ihm nichts bedeutest. Ich bin mir sicher, dass in einigen Jahren die Dinge ganz anders liegen werden.“ Anne erwiderte nichts darauf, aber sie dachte, dass Silvia vielleicht nicht unrecht hatte.


  Bald darauf trafen der Hohe Rat und der Orden auf dem Platz ein und wurden von der Menge mit Jubel begrüßt. Edward hielt eine kleine Ansprache, in der er auch den freiwilligen Abschied etlicher Menschen vom roten Volk bekanntgab. Miraj kehrte während der Rede zu Silvia und Anne zurück, doch Jana winkte Anne zu sich herüber. „Als zukünftiges Ordensmitglied solltest du bei uns stehen“, raunte sie ihr zu. Edward fuhr fort, über die zunehmende Bedrohung der Sicherheit zu sprechen und erklärte, dass sie diesmal die Zauberbanne besonders fest um die beiden inneren Ringe legen wollten. Anne war überrascht, dass so viel applaudiert wurde. Ihr wollte nicht einleuchten, was daran gut war, den Schutz nur auf einen Teil der Zone auszudehnen.


  Nach seiner Rede zogen sich der Hohe Rat und der Orden zurück, um die schützenden Zauber auszusprechen. Sie würden beim vierten Steinkreis beginnen und dann allmählich in die äußeren Ringe vordringen. Die Menge zerstreute sich. Sicherlich gab es nun das Festmahl und die gegenseitigen Besuche. Anne fühlte sich ein wenig verloren. Jana hatte sie gebeten, in der Universität auf sie zu warten. Sie hatte in den vergangenen Tagen bereits ihre wichtigsten Sachen in das Zimmer im Magnolienturm gebracht, während Silvia und Miraj ausgewählt hatten, welche Dinge sie mit auf ihre Reise nahmen. Die meisten Möbel und Gegenstände sollten zurückbleiben.


  Anne spürte schon wieder Tränen in sich aufsteigen, schluckte sie jedoch entschlossen herunter. Es war allmählich an der Zeit, erwachsen zu werden. Sie konnte sich diese Weinerlichkeit nicht mehr leisten. In dem Moment kam Silvia auf sie zu und etwas zögerlich hinter ihr Miraj. Mirajs Mutter breitete die Arme aus und sagte zu Anne: „Mein Kind, es ist nun an der Zeit, sich zu verabschieden. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, wenn die Zeiten glücklicher sind.“ Anne drückte sie und wünschte ihr alles Gute. Sie fragte sich, ob sie jemals in der hohen Schwester oder Samira eine Mutterfigur finden würde, wie sie sie in Silvia gefunden hatte.


  Dann wandte sich Silvia zu den Pferden und Miraj kam auf sie zu. „Wir sollten nicht im Zorn auseinandergehen“, sagte er. Anne nickte. Miraj trat näher und eh sie sich versah, zog er sie in die Arme und küsste sie auf den Mund. Anne war mehr als überrascht. Dann flüsterte er ihr zu: „Pass gut auf dich auf, Kleine. Und vergiss nicht – wir sehen uns bald wieder.“ Das klang nun fast wie ein Versprechen. Vielleicht hatte Silvia doch recht gehabt.


  


  Kapitel 44: Die neue Ordensschwester


  Anne sah sich in ihrem neuen Zimmer um – wie es aussah, war sie fertig mit Einrichten. Sie hatte eine fröhliche rot-gelbe Bettwäsche aufgezogen, die Silvia ihr beim Aussortieren ihrer Sachen kurzerhand geschenkt hatte. In dem einfachen kleinen Bauernschrank hingen die wenigen Kleider, die Anne bisher besaß. In einem Bücherregal neben einem zierlichen Schreibtisch standen etwa 20 Bände aus der Bibliothek sowie ein Band über die Geschichte des Ordens, den ihr die hohe Schwester zum Einstand geschenkt hatte. Jana hatte überdies eine Vase mit frischen, fantastisch duftenden Magnolien auf ihren Nachttisch gestellt. Wer hätte gedacht, dass aus einer so erbitterten Feindin einmal eine Freundin werden würde? Tatsächlich war Jana nach Anne die Jüngste im Orden und die hohe Schwester hatte sie beim feierlichen Gründungstagessen gebeten, sich ihrer besonders anzunehmen.


  Das war gestern Abend gewesen. Anne hatte in ihrem neuen Zimmer bestens geschlafen und von Mirajs Abschiedskuss geträumt. Sie war noch immer verwirrt, dass er seine Gefühle so akribisch für sich behalten hatte, um sie im letzten Moment dann doch noch zu zeigen und Anne in Verwirrung zu stürzen. Aber wahrscheinlich hatte Silvia auch in diesem Punkt recht behalten – Anne verstand nun einmal nichts von Männern.


  Heute früh war ein fliegender Bote an Annes Fenster erschienen und hatte ihr ausgerichtet, dass Jamiros Familie sie zum zweiten Tag des Gründungsfestes zum Essen bei sich einlud. Anne hatte mit Freuden angenommen, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass im Orden nichts stattfand – schließlich waren alle ihre Schwestern zur Erneuerung der Zauberbanne ausgeschwärmt.


  Und so hatte sich Anne ein hübsches Kleid angezogen und würde sich in einer halben Stunde auf den Weg machen. Ob Jamiro sich wohl etwas darauf einbildete, dass sie zum Essen seiner Familie kam? Anne war unsicher – schließlich hatte sie ihm gegenüber erst kürzlich zugegeben, dass sie Miraj liebte. Er würde wohl kaum erwarten, dass sich ihre Gefühle so schnell in Luft aufgelöst hatten. Andererseits konnte man bei Männern augenscheinlich nie wissen – schon gar nicht, wenn es die gefühlsmäßig so schwer durchschaubaren Grünmagier waren.


  Anne trat zum Fenster und beobachtete den Flug der Schneeflocken. Sie wusste, dass ein paar Stockwerke über ihr die weise Samira in ihrem Magnolienturm saß und versuchte, Einblicke in die Zukunft zu gewinnen. Abgesehen von Anne war sie die einzige, die nicht dabei half, die Zauberbanne zu erneuern. Niemand schien etwas dagegen zu haben, dass sie sich ständig absonderte – so sehr genoss sie den Respekt der anderen. Anne fragte sich, ob aus ihr wirklich eines Tages eine ähnlich bedeutende Zauberin werden würde.


  Auf jeden Fall würde sie es versuchen müssen. Nachdem sie Henris Worte gehört hatte, war Anne nur noch mehr davon überzeugt, dass es ihre Bestimmung war, den Tod ihrer Eltern und ihrer Tante zu rächen. Denn – wer sollte es tun, wenn nicht sie?


  Aber Anne dachte auch an das rote Volk. So viel Sympathie hatte sie anfangs für diese Menschen gefühlt, bis die Sache mit Aracio geschehen war. Und auch jetzt noch hatte sie Mitleid mit den zahllosen Familien, die von den Grünmagiern im Stich gelassen die Schutzzone verlassen hatten. Wo sie jetzt wohl waren? Miraj hatte gesagt, sie wollten zunächst zu Aracio und seinen Männern gehen, um zu versuchen, das rote Volk zu vereinen. Auf diese Weise hofften sie, mehr über die Pläne der Schwarzmagier zu erfahren. Und wenn sie damit Erfolg hatten, wollten sie versuchen, diese Pläne zu vereiteln. Anne konnte nur hoffen, dass alles gut ging und Miraj und den anderen kein Leid geschah.


  In den nächsten Tagen musste sie einmal Gisalen besuchen gehen. Sie war das Einzige, was ihr von ihrem alten Leben geblieben war. Ihrem alten Leben? Anne schüttelte den Kopf über sich selbst. Ihr altes Leben war unwiederbringlich verloren, es war zusammen mit ihrem Vater und dem Hof gestorben. Und das Leben, das sie danach geführt hatte, hatte sich auch schon wieder in Wohlgefallen aufgelöst. Anne fragte sich, wie oft sie noch miterleben würde, wie sich alles veränderte und ihre Welt zusammenbrach. Sie war so jung – doch in diesem Moment fühlte sie sich wie eine alte Frau.


  Mit Erschrecken stellte Anne nun fest, dass es bereits dunkel wurde. Wie lange hatte sie hier am Fenster gestanden? Es hatte längst aufgehört zu schneien. Sie griff nach ihren Schuhen, die unter dem Bett standen, und zog sie rasch an. Dann nahm sie noch eine Tüte mit Gebäck von ihrem Nachttisch – sie hatte es gestern beim Nachtisch der Oberin abgeschwatzt – und lief eilig aus der Tür. Sie wollte Jamiro nicht warten lassen. Auf in ihr neues Leben!


  


  Epilog


  „Und die nächste ist Anne, Tochter der Isadora.“ Die Menge klatschte Beifall, als Anne in ihrem Talar das Podium auf dem Universitätsplatz betrat, auf Raindor zuging und ihr Abschlusszeugnis in Empfang nahm. Stolz stellte sie sich damit an den Rand des Podiums und knickste, bevor sie das Podium wieder verließ. Die nächste Absolventin wurde auf die Bühne gerufen und Anne wollte wieder neben ihrem Freund Platz nehmen, als sie jemand am Arm festhielt. „Hallo Anne. Mich hast du hier nicht erwartet, nicht wahr?“ Das kalte Lächeln ihres Gegenübers kam ihr bekannt vor.


  „Aracio!“ riefen nun ein paar Grünmagier, die auch auf Annes geplatzter Hochzeit mit Miraj zugegen gewesen waren. Anne sah sich um und stellte fest, dass seine Männer nun auch die Gäste ihrer Abschlussfeier in ihrer Gewalt hatten. Anne spürte eine Wut in sich aufsteigen, die so unbändig war, wie sie es bisher nur am magischen vierten Steinkreis erlebt hatte, während sie durch das Verstärkerfeld ging.


  Wut spiegelte sich in ihren Augen, als sie nun Aracio anschrie: „Was hast du hier zu suchen? Hast du nicht schon genug kaputt gemacht?“ Aber Aracio lächelte nur wieder sein kaltes Lächeln. Da wurde es ihr zu viel. Annes Stimme hob sich zu einem gewaltigen lauten Grollen an, als sie schrie: „IGNIS!“ Es klang wie ein Fluch. Im nächsten Moment zuckte ein gewaltiger, goldener Blitz. Die Angehörigen der Absolventen und die Hochschulbediensteten wurden leichenblass, als auf Annes Fluch hin Feuerregen vom Himmel fiel. Allerdings traf er nur Aracios Männer.


  „Ich habe dich gewarnt“, rief Anne mit tosender Stimme, während Aracio wie eine zitternde Spinne hüpfte, um den Feuerfunken zu entgehen. „Scher dich fort und bestell deinen Freunden, dass wir nicht kapitulieren werden, solange wir noch Menschen und Magier haben, die für uns kämpfen.“


  Anne fuhr aus dem Schlaf hoch. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Immer wieder dieser seltsame Traum! Was soll denn das?“ sagte sie laut zu sich selbst. Es war ganz wie damals, mit dem Traum von ihrer Hochzeit. Sie warf einen Blick aus dem Fenster – nein, es war noch nicht an der Zeit aufzustehen. Über Viriditas lag noch der Schleier der Nacht.


  Sie wollte sich schon wieder hinlegen, da sah sie, wie sich Jamiro im Schlaf regte. Er drehte sich zu ihr um und öffnete die Augen. „Was ist los?“ fragte er. Anne murmelte: „Schon wieder der Traum. Allmählich mache ich mir Sorgen. Das kann doch kein Zufall sein.“ Jamiro blickte sie einen Moment lang alarmiert an, dann entspannten sich seine Gesichtszüge. „Bis zu deiner Abschlussfeier ist es doch noch eine ganze Weile hin und bis dahin sehen wir klarer, auch wie sich die Sache mit Aracio entwickelt.“


  Anne stimmte ihm zu. Sie ließ ihren Blick durch ihr gemeinsames Schlafzimmer schweifen. Auf dem Sessel lag der Talar, den sie gestern für Jamiros Abschlussfeier gekauft hatten. Anders als Annes Talar im Traum war er grün und glitzerte wie Seide – so wie es sich für den vom Hohen Rat bestimmten Auserwählten gehörte. Sie würde so stolz sein, wenn er ihn trug.


  „Wahrscheinlich kommt der Traum aus einer ganz anderen Ecke“, meinte er nun. Anne seufzte. „Fängst du jetzt schon wieder damit an?“ Jamiro grinste. „Es wäre alles viel einfacher zwischen uns, wenn du es endlich herausfinden würdest.“ Anne setzte sich im Bett auf. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht das Andenken an früher zerstören will, indem ich etwas herausfinde, was ich vielleicht gar nicht wissen möchte.“


  Nun setzte sich auch Jamiro auf. „Ich kann wirklich nicht verstehen, dass du nicht neugierig bist. Ich an deiner Stelle würde es wissen wollen.“ – „Aber du bist nicht an meiner Stelle“, gab Anne patzig zurück. „Nein, ich weiß“, sagte Jamiro trotzig, „und überhaupt versteht niemand, wie du leidest.“


  Sie schwiegen eine Weile. Dann fing Jamiro wieder an: „Ich bin mir sicher, dass die weise Samira das Geheimnis kennt. Du solltest sie aufsuchen und um eine Voraussage bitten.“ Anne sah ihn vorwurfsvoll an. „Du weißt ganz genau, dass man sie nicht einfach aufsuchen kann. Sie ist sehr beschäftigt und wird nach mir schicken, wenn sie mich sprechen will.“ Jetzt wurde es Jamiro offensichtlich zu bunt. „Herrje, wofür bist du eigentlich ein Mitglied des Ordens, wenn für dich genau dieselben Gesetze gelten wie für alle anderen?“


  Anne seufzte noch einmal. „Also gut. Du hast recht. Ich werde sie morgen aufsuchen und ihr sagen, dass ich es noch vor unserer Hochzeit wissen muss. Bist du nun zufrieden?“ Ihr Verlobter lächelte sie an. „Ja – vielen Dank.“


  Er legte sich hin und war sogleich eingeschlafen. Doch Anne lag noch eine Weile wach. Denn nun war ihr eine ganz andere Frage in den Sinn gekommen. Wie kam es, dass Samira seit Beginn ihres Studiums nicht mehr nach ihr geschickt hatte? Fünf Jahre war es nun her, dass sie die weise Frau zuletzt gesprochen hatte. War Anne in ihren Augen fehlgegangen?


  


  Fortsetzung folgt …


  


  Danke


  Ein Buch zu schreiben, ist nicht einfach – das weiß man ja. Es braucht eine Menge Durchhaltevermögen, um diverse Schreibblockaden zu überstehen, wilde Handlungsstränge im Kopf zu sortieren und tastaturbedingte Fingerkrämpfe wieder loszuwerden.


  Umso erstaunter war ich, dass Altraterra in nur sechs Monaten fertig war. So glaubte ich zumindest. Das war im Dezember 2009 – und da es erst jetzt erschienen ist, kann man sich ausrechnen, wie sehr ich mich geirrt habe. Denn wie bei so vielem steckt der Teufel im Detail. Zwar hat sich seit Ende 2009 an der Handlung nichts Nennenswertes geändert – und doch wurde an vielen Dialogen geschliffen, manche Beschreibung eingefügt und diese oder jene Kleinigkeit umgeschrieben.


  Dass ich es dann doch noch geschafft habe, meinen Roman zu veröffentlichen, verdanke ich einer ganzen Reihe von Menschen. Da wären zunächst meine Eltern, Dieter und Brigitte Pioch, sowie meine Freundinnen Andrea Schmid und Anette Brookmann. Als meine ersten Leser – von Dezember 2009 bis März 2010 – haben sie mich daran erinnert, dass es in Altraterra keinen Kaffee gibt, man warmes Wasser aus der Leitung erklären muss und das eine oder andere englische Wort doch nicht so ganz in den Kontext passte. Oft sehr dankbar und manchmal etwas widerwillig habe ich mich dann an den meisten Stellen gefügt.


  Als Nächstes danke ich besonders herzlich Christine Kaufmann, die mir ein – aus meiner Sicht – gigantisches Cover gezeichnet und den Hauptfiguren Anne, Henri und auch Miraj (er wird auf meiner Website zu sehen sein) Leben eingehaucht hat.


  Im Juni 2010 dachte ich dann zum zweiten Mal, ich wäre fertig. Doch hier erinnerte mich ein weiterer Kandidat, dem ich sehr danken möchte, dass ich wohl kaum ein Buch veröffentlichen könne, das ganze vier Personen gelesen haben: Pierre Kerchner. Dank ihm entstand die Idee, eine Gruppe von Testlesern einzuweihen, die zumindest die ersten fünf Kapitel lesen sollte. Etwas nervös fragte ich also via Twitter, Facebook und in meinem Literaturzirkel in die Runde, ob jemand wohl Lust habe, sich mein Geschreibsel einmal anzusehen. Nun bin ich zwar als studierte Literaturwissenschaftlerin, Journalistin und Lektorin kein unbeschriebenes – oder besser „unschreibendes“ – Blatt. Dennoch harrte ich sehr nervös der Meinungen, die da kommen sollten, und war dann doch positiv überrascht, dass spontan eine große Mehrheit meinen Buchanfang mochte und weiterlesen wollte.


  Und das haben sie dann tatsächlich – eine Gruppe von rund 20 Personen hat meinen Roman kapitelweise von August bis Dezember 2010 mit mir gemeinsam überarbeitet. Diese Testleser der zweiten Runde alle aufzuführen, würde den Rahmen dieser Danksagung sprengen, aber ich möchte doch einige Personen hervorheben, die mir buchstäblich zu jedem Kapitel Feedback gegeben haben. Tausend Dank für die detaillierte und hilfreiche Arbeit geht an meine beiden Lektoren-Kolleginnen Christine Gutgesell und Katrin Viviane Kurten sowie an meine Freundinnen Astrid Schröder und Sabine Kühnel. Außerdem erhielt ich immer wieder konstruktive Kritik und gespannte „Wann geht es denn endlich weiter?“-E-Mails von Ulrike Heckötter, Nadine Philipp, Martina Winkler, Nina Bartel, Steffen Domsalla, Eike Michaelis, Thomas Peters und Thorsten Stichweh. Euch allen ganz lieben Dank.


  Mein letzter, aber nicht minder großer Dank geht an die Facebook-Fans von Altraterra, die mit ihrem Feedback zu meinen Leseproben immer wieder dafür gesorgt haben, dass ich am Ball geblieben bin. Und natürlich an – meine Leser. Vielen Dank, dass Sie/Ihr dieses Buch in die Hand genommen haben/habt. Ich würde mich sehr freuen, wenn es weiterempfohlen, verliehen, verschenkt und rezensiert wird. Außerdem nehme ich immer gern Lob wie Kritik unter folgender Adresse entgegen: altraterra@yvonnepioch.de.


  Und nun genug der Worte. Schließlich muss ich noch zwei Fortsetzungen schreiben.


  Yvonne Pioch, 2011
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